
EDITORIAL

evangelische aspekte 1/2005 Seite 1

als wir vor Monaten das Schwerpunktthema für dieses Heft festlegten, konnten wir nicht
ahnen, welch brennende Aktualität der Umgang mit unserer Geschichte plötzlich wieder
bekommen würde: Der Skandal im Sächsischen Landtag – und das im Gedenkjahr an die
Befreiung von Auschwitz – hat das Thema in beklemmender Weise auf die Tagesordnung
gesetzt. Dass es nun vor allem auf die Diskussion um ein Verbot der NPD verengt wird,
zeigt indessen auch die verbreitete Hilflosigkeit vieler Politiker und Publizisten. Die Frage,
ob man die Bombardierung von Dresden (und Hamburg, und Coventry, und Guernica ...)

mit dem Holocaust vergleichen dürfe, ist keineswegs trivial, und dass sie von vielen “im Volk” klammheimlich für durchaus berechtigt
gehalten wird, gibt ja gerade den Neunazis ihre Basis. Worin liegt das Unvergleichliche, die “Singularität” der Schoah?
Bei einer solchen Auseinandersetzung wird uns die Polizei wenig helfen; mit unserem Heft versuchen wir einen Beitrag zum aufge-
klärten Umgang mit unserer Geschichte zu leisten. Was jedenfalls wenig hilft, so erläutert Thomas Nattrodt, ist die Betrachtung der
Geschichte unter einer teleologischen Wunschvorstellung, wie sie Marx und neuerdings Fukuyama angeboten haben. Erstaunlich
aktuell ist immer noch Kants Vision “vom ewigen Frieden”; aber wie sollen wir ihr näher kommen, wenn selbst die bescheidenen
Ansätze zu einem “Völkerbund” von den USA konterkariert werden?

“Zukunft braucht Vergangenheit” – das zeigt nicht nur Wolfgang Müller mit seiner Darstellung vom wichtigen Hilfsdienst der Archive.
Otto Böhm macht am Beispiel des Holocaust-Denkmals in Berlin und der Reichsparteitags-Ruinen in Nürnberg die Chancen “medita-
tiver Nachdenklichkeit” deutlich. (Der Beitrag über die Gedenkstätte Grafeneck zeigt im Übrigen, dass solche “Großprojekte” nicht auf
Kosten der ganz konkreten Schand- und Lern-Male vor Ort gehen dürfen). Auch die Theologie muss über ihre eigene Geschichts-
schreibung noch einmal gründlich nachdenken, mahnt Martin Schuck anhand der Auseinandersetzung mit den zwei Exponenten Karl
Barth und Emanuel Hirsch.

Viel Protest erfuhr Ingrid Ullmann gegen ihren Beitrag über Mobbing in der Kirche (Heft 3/2004). Zu einer Sicht der Dinge aus kir-
chenleitender Perspektive geben wir nun Jörg Winter das Wort.

Schließlich: Die Evangelische Akademikerschaft zeigt auch in diesem Heft wieder Beispiele ihrer vielfältigen Lebensäußerungen (wie
auch das beiliegende Jahresprogramm 2005!). In einer Serie zu ihren Projekten und Landesverbänden setzen wir mit dem LV Sach-
sen fort – und uns selbst, dieser Zeitschrift, bei deren Lektüre wir Ihnen wieder viel Gewinn wünschen!

Ihr

Liebe Leserinnen und Leser,
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Im Pietismus ist die bekannte Zeichnung
von den beiden Wegen entstanden, die
über Jahrhunderte unsere Vorstellungen
geprägt hat. Da ist auf der einen Seite
der breite Weg, gesäumt von allen mög-
lichen Orten der Vergnügung und Ablen-
kung vom Reich Gottes wie Theater,
Gasthäuser, Spielhöllen, Tanzlokale. Alle
Arten von Vergnügung locken dazu, die-
sen breiten Weg zu beschreiten, den
viele gehen, auf dem man nicht allein ist.
Doch dieser breite Weg auf dem so viele
gehen, führt ins Verderben, es ist nicht
der Weg in der Wahrheit Gottes. Als
Kontrast wird auf diesen Bildern der
schmale, mühsame und steile Pfad
gezeigt, der zu Gott hinführt. Die Kirche,
das Bethaus, die Diakoniestation stehen
an seinem Rand. Sinnfällig wird zum
Ausdruck gebracht, was zu Gott hinführt.

Die Metapher des Weges als Ausdrucks-
mittel für das, was rechter Glaube und
rechtes Leben ist, hat sich in diesen Bil-
dern aus dem Pietismus niedergeschla-
gen. In vielfältiger Weise ist diese Meta-
pher durchaus ja auch aus den bibli-
schen Texten entnommen und auch in
der Losung des 15. Februar in dem
Psalmwort verankert. Und ohne Schwie-
rigkeit lässt sich diese Metapher mit der
Frage nach dem rechten Umgang mit
der Geschichte verbinden. Und wir müs-
sen und dürfen ja auch diese Frage stel-
len: Was ist der rechte Weg für unsere
kirchlichen Entscheidungen und was
können wir aus geschichtlichen Erfah-
rungen lernen, um die richtigen Ent-
scheidungen zu treffen?
Gerade in der Auseinandersetzung mit
der Geschichte unserer Kirche im Natio-
nalsozialismus zeigt es sich mir, dass es

gar nicht selbstverständlich ist, auf der
„richtigen Seite“ der Geschichte zu ste-
hen. Trotz aller richtigen Anstrengungen,
aus der Geschichte zu lernen, das Risi-
ko der eigenen Entscheidung in der
dann eigenen historischen Situation wird
uns niemand abnehmen.

Ich erinnere mich in diesem Zusammen-
hang an so manche Diskussion, die ich
mit meinem Vater führte. Für ihn hatte
sich als Ergebnis des Lernens aus der
Geschichte der kirchlichen Verstrickun-
gen in den Nationalsozialismus die klare
Konsequenz ergeben, dass Kirche sich
aus allen politischen Verflechtungen her-

aus halten müsse. Sie hat sich eigentlich
auch nicht in die Politik einzumischen,
weil sie sonst immer auf Irrwege gerät.
Und sie hat auch immer darauf zu ach-
ten, dass die Politik nicht in das kirchli-
che Tun einwirkt. Kirchenleute sollten

sich aus der Politik und Politiker aus der
Kirche heraushalten.

Sicher, wir haben solch eine Position
heute nicht mehr. Es ist eher selbstver-
ständlich, dass wir als Kirche Einfluss
auf politische Entscheidungen nehmen
wollen. Und auch wissen, dass wir den
Weg der Geschichte mitbestimmen, ob
wir mitwirken oder uns heraus halten
wollen. Umso wichtiger ist es, das Wort
Gottes auf unserm Weg zu hören und
bittende und betende Kirche zu sein und
zu bleiben. Eine Kirche also, die spricht:
Weise uns Herr deinen Weg, dass wir
wandeln in deiner Wahrheit.
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ZUM TAGE: DIENSTAG, 15. FEBRUAR 2005

Die Betrachtung
zur Herrnhuter Losung des
heutigen Tages stammt von
Eberhard Cherdron,
dem Kirchenpräsidenten der
Evangelischen Kirche der Pfalz
(Protestantische Landeskirche).

Weise mir Herr deinen Weg,
dass ich wandle in

deiner Wahrheit

(Psalm 86, Vers 11)
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Umstrittene Mahnmal-Politik

in Berlin oder: Das “Tätervolk”

erinnert sich – woran?

Wer sich als Berlinbesucher – auf der
Suche nach dem Hauptstadtgefühl – mit
der nationalen Geschichte auseinander
setzen will, wird sicher in der Be-
sucherschlange landen, die den Reichs-
tag besichtigen will. Als selbstkritische(r)
Deutsche(r) hat er oder sie bei einem
früheren Besuch im Deutschen Histori-
schen Museum die Holocaust-Ausstel-
lung und die “Topografie des Terrors”
angeschaut, nicht ohne am Denkmal zur
Erinnerung an die Opfer der totalitären
Gewalt mit der Skulptur von Käthe Koll-
witz Station gemacht zu haben. Und das
Jüdische Museum ist schon allein aus
architektonischen Gründen ein Muss.
Jetzt kommt noch das Holocaust-Mahn-
mal dazu. Allein ein Zentrum gegen Ver-
treibung wird er oder sie erst mal nicht
finden, zumindest nicht in Berlin. Aller-
dings – das 1955 errichtete Denkmal für
die Opfer von Flucht und Vertreibung am

Theodor-Heuss-Platz könnte auf dem
Plan stehen.

Die Konkurrenz und Neu-Kombination
der nationalen Erinnerungs- und Sym-
bolpolitik in den letzten 15 Jahren wird in
Berlin am deutlichsten und hat mit dem
jetzt fertig gestellten Holocaust-Mahn-
mal einen gewissen Abschluss gefun-
den. “Die Nähe zum Reichstag mit sei-
ner Kuppel (längst das populärste Bau-
werk des neuen Staates) und dem Bran-
denburger Tor einerseits und der Topo-
graphie des Terrors andererseits rückt
das Holocaust-Mahnmal in einen unmis-
sverständlichen politisch-historischen
Zusammenhang. Es liegt zwischen den
Schauplätzen des deutschen National-
staats, des Wachsens und Scheiterns
von preußischer Staatsidee und Weima-
rer Demokratie”, so der Historiker und
Literaturwissenschaftler Gustav Seibt in
der Süddeutschen Zeitung vom
15.12.2004. Nach den kontroversen Dis-
kussionen stellt der in Berlin lebende
Seibt eher Zustimmung und Nachdenk-
lichkeit als erste Reaktionen fest, weil
“die Gefahr allegorischen oder di-

daktischen Kitschs” vermieden wurde.
Das monumentale und zugleich filigrane
Stelenfeld des Architekten Eisenmann
scheint die ersten Besucher zu beein-
drucken:

“Das Mahnmal enthält in seinem
oberirdischen Teil kein einziges
nationales Zeichen. Kein Hinweis
auf Jüdisch oder Deutsch ist ihm
abzulesen. Es ist also nicht nur indi-
viduell und bürgerlich, es ist
menschheitlich. Und mit seiner
Formfindung greift Eisenmann in der
Tat einen Zug dieser deutschen
Kunst auf, der sie vom national-
sozialistischen Missbrauch radikal
scheidet: Es ist eine Kunst, die ihren
Ausgangspunkt vom Einzelnen
nimmt, von der menschlichen Seele,
nicht vom Kollektiv.”

Das Mahnmal strebe keine Identifikation
mit den Opfern an, sondern verleite zu
“meditativer Nachdenklichkeit”. Zwin-
gend für die Mahnmal-Macher war aber
daneben, genauer gesagt, darunter
auch ein “Ort der Information”, der den

Geschichte aus Stein
und Geschichten aus dem Gefühl

Beobachtungen und Erfahrungen
im aktuellen Wandel der Gedenkkultur, von Otto Böhm

Mit zunehmendem zeitlichen Abstand nimmt die mediale Präsenz des Nationalsozialismus, vor allem des Zweiten Weltkrieges
zu. Dieses oft festgestellte Paradox wird als Historisierung, als Übergang der direkten Erinnerung in Gedenk-Konstruktionen oder
als Tendenz zu einer oberflächlichen Authentizitätssuche interpretiert. In der Themenwahl ist ein Wechsel von der Fokussierung
auf die Opfer des Nationalsozialismus hin zu einer Aufarbeitung des Leides der normalen Deutschen deutlich: Vom Tätervolk
zum Opfervolk – so die Schlagwortfassung dieses Wechsels (zum Beispiel als Arbeitstitel einer Veranstaltung der Evangelischen
Erwachsenenbildung in Bayern). Bei diesem Wechsel kommt eine latente Stimmung und Verfassung vieler Deutscher an die
Öffentlichkeit und trifft auf offizielle, vor allem architektonische und erinnerungspolitische Symbolisierungen. Welche Erfahrun-
gen und Diskurse sich dabei vermischen, soll am Beispiel Berlins und Nürnbergs gezeigt werden.



THEMA: UMGANG MIT GESCHICHTE

evangelische aspekte 1/2005 Seite 5

Bezug zu den schrecklichen Dimensio-
nen des Symbolisierten herstellt und die
kognitiven Zugänge ermöglicht.

Denkmäler und Erinnerungsorte:

Provokation von Schuld,

Scham oder Verantwortung?

Dennoch werden skeptische Reaktionen
und Rückfragen nicht verstummen, zu
nahe liegt die Feststellung: “Einmalig,
dass ein Volk an zentraler Stelle mit
einem Denkmal seiner größten Verbre-
chen gedenkt.” Wird uns hier zugerufen
“Hört auf, Euch als Tätervolk zu präsen-
tieren!”, sozusagen im Nachhall und Auf-
greifen der Tonlage Martin Walsers in
seiner Paulskirchenrede von 1998? So
fundamental die Kategorien Opfer und
Täter auch sind, ihre oft plakative Ver-
wendung trägt wenig zur Klärung und
viel zur Endlosigkeit mancher Debatten
bei. Inwiefern sind die Deutschen, “wir”,
das “Tätervolk”? Der Gedanke einer Kol-
lektivschuld war und ist widersinnig, das
hat schon der Nürnberger Kriegsverbre-
cherprozess (mit seinen individuellen
Schuldnachweisen) gezeigt. Micha
Brumlik, Leiter des Fritz-Bauer-Institutes
in Frankfurt/Main, schrieb dies 1998 in
einem Kommentar zur Rede Martin
Walsers (taz vom 15.10.98). Er fährt fort: 

“Nicht widersinnig hingegen ist der
Gedanke einer kollektiven Scham.
Indem Walser die nach wie vor hef-
tige Debatte über Voraussetzungen,
Ausmaß und Folgen des Deutschen
Mordes an den europäischen Juden
nur als einen Diskurs über Schuld
versteht, unterschlägt er die Scham
und ihre produktive Kraft. Scham ist
im Unterschied zu Schuld nicht indi-
vidualisierbar. Gerade weil es bei
Scham nicht um moralische Zurech-
nung verbrecherischen Handelns,
sondern um das Bewusstsein,
einem historischen und politischen
Gemeinwesen anzugehören, geht,
vermag sie die Schuld von Millionen
Einzelner zwar nicht zu tilgen, aber
doch durch tätiges Handeln zu
erhellen.”

Dieser gesellschaftliche Prozess wird
nicht eine abgeschlossene nationale
Identität, sondern reflektierte Grund-
lagen und Orientierungen für das
Gemeinwesen zum Ziel haben, sicher
auch Utopien im Sinne Dorothee Sölles
Ein Volk ohne Visionen wird zugrunde
gehen, so ihr Jesaia zitierender Buchtitel
(Wuppertal 1986). Dieser Lernprozess
wird entsprechend dem Konzept der
Menschenrechte ergänzt werden müs-
sen durch universalistische (im Sinne
der in den Sozialwissenschaften verbrei-
teten Kohlbergschen Moraltheorie post-
konventionelle) Selbstverständnisse, er
wird sich aber nicht von den nationalge-
schichtlichen Traumata des hiesigen
Gemeinwesens lösen können. Universa-
lismus kann nicht jenseits der National-
geschichte gelernt werden.

Holocaust als

weltweites Symbol gegen jede

ethnische Unterdrückung?

Das Mahnmal in Berlin ist nicht nur an
Deutschland, sondern auch an Europa
und die Weltöffentlichkeit adressiert. Es
ist Teil und Ausdruck der Europäisierung
und Globalisierung des Holocaust-
Gedenkens. “Wenn der deutsche Staat
Symbole der Erinnerung an den Holo-
caust schafft, so geschieht das heute in
einem internationalen Zusammenhang.
Solche Symbole sind keine Symbole, die
in der Internationalen Gemeinschaft als
trennend empfunden werden. Im Gegen-
teil. Sie wirken verbindend.” (Michael
Jeismann, FAZ-Autor und Historiker in
seinem Buch Auf Wiedersehen Gestern
– Die deutsche Vergangenheit und die
Politik von morgen, Stuttgart/München
2001, S. 148). Wie konsensstiftend im
Sinne eines Internationalen antitota-
litären Konsenses die Holocaust-Erinne-
rung und Symbolik sein soll, lässt sich
an der Stockholmer Holocaustkonferenz
2000 nachvollziehen, auf der 27 Re-
gierungschefs versprachen, gegen Ge-
nozid, Rassismus und Gewalt zu kämp-
fen. Allerdings zeigt sich hier auch das
Paradox einer gelenkten und politisch

verwerteten Holocaust-Erinnerung. Aus-
richter der Konferenz war neben der
schwedischen Regierung die “Task
Force for International Cooperation in
Holocaust Education, Remembrance
and Research”, der die meisten europäi-
schen Regierungen angehören und die
die Holocaust-Education propagiert.
Gegen diese Engführung der politischen
und pädagogischen Bildungsarbeit, die
zugleich als europäisches und globales
Projekt angelegt ist, regt sich Wider-
spruch aus der etablierten Gedenkstät-
tenarbeit. Volkhard Knigge, Leiter der
Gedenkstätte Buchenwald, fürchtet bei
dieser Form der Universalisierung eine
Auflösung des historischen Kontextes:

“Die Holocaust-Erziehung wird als
der Königsweg der
Menschenrechtserziehung weltweit
propagiert. ... Für Deutschland wäre
die Übernahme der Holocaust-Edu-
cation eine gravierende und
zugleich entlastende Verkürzung in
Bezug auf die Auseinandersetzung
mit der NS-Vergangenheit. Das
eigentlich Aufklärerische und Selbs-
treflexive, die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus aus der
Opfer- und Täter-Perspektive, fällt
weitgehend aus, die konkrete Gene-
se des Gesellschafts- und Staats-
verbrechens muss dunkel bleiben.
Zugleich werden die konkreten
Anstrengungen, die mit der Etablie-
rung negativen Gedenkens als
Selbstkritik verbunden sind, entwer-
tet.” (Knigge in: Verbrechen Erin-
nern – Die Auseinandersetzung mit
Holocaust und Völkermord, Hrsg.
Volkhard Knigge und Norbert Frei,
München 2002, S. 437).

Flucht und Vertreibung

erinnern – neue Konkurrenz

oder fällige Konsequenz?

Mit der politischen Auseinandersetzung
um aktuelle Vertreibungsverbrechen
einerseits und beflügelt durch einen
postkommunistischen antitotalitären
Konsenses andrerseits kann auch die
Vertreibung der Deutschen – oft unserer
eigenen Verwandten – nach dem Zweiten
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Weltkrieg zu einem legitimen Thema der
Gedenk- und Vergangenheitspolitik wer-
den. Nicht nur Vertriebenenverbände,
sondern zum Beispiel auch Peter Glotz,
geboren in Eger, fordern ein Zentrum
gegen Vertreibung in Berlin. Der SPD-
Intellektuelle setzt allerdings die Akzente
anders als Petra Steinbach stärker auf
die Debatte um Vertreibung, Fremden-
hass und Ethno-Nationalismus. Der tra-
ditionelle linksliberale Standpunkt zu die-
sem Thema (“revanchistische Verband-
spropaganda, Vertreibung war der Preis,
basta”) ist auch einem differenzierteren
Verständnis gewichen, das zum Beispiel
in einer Erklärung von Publizisten und
Wissenschaftlern (Frankfurter Rund-
schau, 10.8.2003) zum Ausdruck
kommt:

“Kaum eines Themas wurde in der
Geschichte der Bundesrepublik so
umfassend erinnert und gedacht wie
der Flucht und Vertreibung der Deut-
schen nach dem Zweiten Weltkrieg.
In fast jeder deutschen Stadt steht
ein Gedenkstein, fast überall erin-
nern lokale Mahnmale an diesen Teil
der deutschen Geschichte. ... Die
Erinnerung der Vertreibung hat ihren
legitimen Ort im individuellen
Gedenken der Menschen, fest ver-
wurzelt in einer pluralen und kontro-
versen Erinnerungslandschaft der
Bundesrepublik. Bei der aktuellen
Forderung geht es aber um etwas
anderes: Hier soll ein zentrales
Mahnmal entstehen, mitgetragen
aus öffentlichen Mitteln und abgesi-
chert durch staatliche Weihen. Ein
Zentrum, das ein einheitliches
Geschichtsbild etablieren und
durchsetzen soll. ... Ein ‘Zentrum
gegen Vertreibungen’ würde der kri-
tischen Aufarbeitung der Vergan-
genheit nicht nutzen, könnte aber
stattdessen die unterschiedlichen
Erfahrungen der europäischen
Nationen in Frage stellen und damit
die europäische Integration behin-
dern. Mehr noch: Aller mühsam
erarbeitete Fortschritt beim Bau
eines gemeinsamen Hauses Europa
könnte gefährdet werden. Statt über
Details eines ‘Zentrums gegen Ver-

treibungen’ zu debattieren, sollte
eine europäische Aufarbeitung der
Vergangenheit sich auf einen plura-
len, kritischen und aufgeklärten Dis-
kurs gründen.”

Die Kontroversen um eine nationale
Symbol- und Vergangenheitspolitik mit
ihren Akzentverschiebungen bleiben
aber an einigen Orten in Deutschland
gebunden an die Notwendigkeit, mit den
baulichen Hinterlassenschaften des
Nationalsozialismus umzugehen. Das
wurde in Berlin an der “Topografie des
Terrors” durchbuchstabiert, im Unter-
schied zu Denkmälern und Gedenkstät-
ten “einem Erinnerungsort wider Willen”,
wie die Kulturwissenschaftlerin Aleida
Assmann sagt. “Als historische Schau-
plätze mit ihren materiellen Überresten
sind sie bei aller symbolischen Ausdeu-
tung und Ausbeutung immer noch etwas
anderes als ein Symbol, nämlich sie
selbst. Während kulturelle Zeichenset-
zungen aufgebaut und wieder abgetra-
gen werden, verpflichtet die Persistenz
von Orten, die auch in einer geopoliti-
schen Neuordnung nicht ganz zum Ver-
schwinden gebracht werden können, auf
ein Langzeitgedächtnis.” (Aleida
Assmann in: H.Loewy/B.Moltmann,
Erlebnis – Gedächtnis – Sinn – Authenti-
sche und konstruierte Erinnerung,
Frankfurt 1996, S. 25). Auf dieses Lang-
zeitgedächtnis setzt nach langem
Zögern auch die Stadt Nürnberg, die
neben Berlin die umfassendste bauliche
Hinterlassenschaft der Nazis zu verwal-
ten hatte: Das Gelände der ehemaligen
Reichsparteitage umfasst eine Fläche
von elf Quadratkilometern.

Ruinen der Reichsparteitage in

Nürnberg: “Tätervolk” in Aktion

oder Bildung statt Faszination

Der Bau der Kongresshalle als Teil des
NS-Gesamtkonzeptes für das Gelände
der Reichsparteitage war nach Plänen
der Architekten Franz und Ludwig Ruff
gedacht für Parteikongresse und sah
über 50.000 Sitzplätze vor. Der Bau blieb
unvollendet, seine Ausmaße wären
monströs: Eine Decke sollte sich frei von
Wand zu Wand über 160 Meter span-

nen. Jahrzehntelang war der Umgang
mit dem inzwischen unerwünschten
Erbe pragmatisch: Das Nützliche wurde
erhalten und genutzt (Lager aller Art,
Autorennen mit Zuschauertribüne), das
Hinderliche gesprengt. 1997 begrüßte
die SPD-Stadtspitze ausdrücklich den
Plan einer Firma, ein Erlebnis- und
Shoppingcenter daraus zu machen. Mit
diesem Gipfel an Gedankenlosigkeit war
aber zugleich auch das Ende der histori-
schen Ignoranz gekommen. Die inzwi-
schen zur Stadt des Friedens und der
Menschenrechte gewordene Kommune
beschloss nun doch, die Kulissen der
Gewalt als Lernort; aber auch als Erin-
nerung an die vielen Zwangsarbeiter zu
nutzen, die beim Bau und in den Stein-
brüchen für den Wahn leiden mussten.
Eckart Dietzfelbinger, Nürnberger Histo-
riker, resümierte 1993, dass Denkmal-
schutz und Generationenwechsel einen
schwierigen Lernprozess in Gang
gesetzt hätten, an dessen Ende heute
das Dokumentationszentrum Reichspar-
teitagsgelände steht. Der Weg dahin ist
auch Zeichen und Beweis eines Wan-
dels in der CSU. Das jetzige Dokumen-
tationszentrum wurde von denen, die
einst die Vergangenheit ignorieren woll-
ten, mit auf den Weg gebracht, Kuratori-
umsvorsitzender ist der christ-soziale
Humanist und ehemalige Bundesbaumi-
nister Oskar Schneider. Die Regierung
Stoiber unterstützt heute ganz selbstver-
ständlich die bayrische Gedenkstätten-
arbeit. Das 2001 eröffnete Dokumentati-
onszentrum mit der Ausstellung “Faszi-
nation und Gewalt” ist in einem Flügel
der Kongresshalle untergebracht, die in
modernem Glasbaustil mit einer Art
Nagel (Architekt Domenig, Graz) durch-
brochen ist. Im Dokumentationszentrum
können die Besucher sehr differenziert
wahrnehmen, wie im Einzelnen die Inte-
gration der deutschen Bevölkerung in
die politische Gewaltstrategie des Natio-
nalsozialismus funktioniert hat. Dabei
haben die Faszination und die Ästhetik
der Macht eine besondere Rolle
gespielt. Das lässt sich in der Auseinan-
dersetzung mit der in Nürnberg zu
bestaunenden Architektur deutlich
machen, aber auch in den Riefenstahl-
Filmen, die in der politischen Bildungs-
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arbeit des Dokumentationzentrums eine
wichtige Rolle spielen. Der Erinnerungs-
ort, zugleich Ort der NS-Machtdemon-
stration, wird jährlich von 170.000 Men-
schen besucht, die Wenigsten suchen
oder finden gar die Möglichkeit einer
Identifikation mit der NS-Vergangenheit.
Das lässt sich aus den Wahrnehmungen
des Dokumentationspersonals, aus dem
Besucherbuch und aus den Erfahrungen
des ehrenamtlichen pädagogischen Per-
sonals (zu dem der Verfasser gehört) fol-
gern.

Die Präsentation folgt der historischen
Chronologie von den 20er Jahren bis zu
den Nürnberger Kriegsverbrecherpro-
zessen. Zu den Exponaten der Reichs-
parteitage, dem roten Faden, kommt die
jeweilige Verortung Nürnbergs im natio-
nalen Koordinatennetz. Reichsparteita-
ge und der mikroskopische Blick auf
Nürnberg werden kombiniert mit “elek-
tronischen und filmischen Fenstern”, die
sich zur NS-Macht- und Gewaltpolitik in
Europa hin öffnen.

NS-Verdrossenheit

und Aktualisierungslinien

Entgegen der verbreiteten, auch von
Besuchern zu hörenden Meinung, dass
man/frau über den Nationalsozialismus
schon alles wisse und dass das Thema
einen gewissen Überdruss hervorrufe,
gibt es doch gerade in der Arbeit des
Studienforums im Dokumentationszen-
trums regelmäßig nachgefragte The-
men, die allerdings nicht rein historisch
sind, sondern mitten in die zentralen
politischen Fragen der Gegenwart
führen: Was sind Kriegs- und Vertrei-
bungsverbrechen? Wie kann das Völker-
recht und die Internationale Strafge-
richtsbarkeit Selektivität vermeiden? Wie
kann “die Macht dem Recht” untergeord-
net werden? In der politischen Bildungs-
arbeit in Nürnberg wird diesen Fragen
nicht ausgewichen, denn gerade so kön-
nen fruchtbare Reflexionen zustande
kommen. Ausgeschlossen ist allerdings
nicht, dass anfänglich auch Ressenti-

ments gegen die USA oder die Motive
eines beleidigten deutschen Nationalis-
mus (“Die Anderen haben auch Dreck
am Stecken, nur wir müssen büßen”)
bedient werden. Dennoch wird eine kon-
sistente Menschenrechtsargumentation
nicht umhin können, nach heutigen Kri-
terien auch den alliierten Bombenkrieg
als Kriegsverbrechen, auch die damalgi-
enVertreibungen als Vorstufe zum Völ-
kermord zu bezeichnen. Werden aber
damit nicht der Nationalsozialismus und
die Singularität des Holocaust relati-
viert?

Das Singularitätsparadox

Hier hat ein deutlicher Wandel in der
öffentlichen und wissenschaftlichen Dis-
kussion sowie im didaktischen Vorgehen
stattgefunden. Die Erfahrungen nicht nur
in Nürnberg zeigen, dass verglichen
wird, gerade wenn Menschenrechte und
Humanitäres Kriegsvölkerrecht als zwin-
gende Konsequenz aus den NS-Verbre-
chen zum Maßstab heutiger Politik wer-
den sollen. Zudem stößt die Bildungsar-
beit immer wieder auf die “deutschen”
Fragen nach Bombenkrieg, Flucht und
Vertreibung. Diese Traumata gehören zu
dem, was regelmäßig auch in Erinne-
rungsorten zur Sprache kommt und
bearbeitet werden sollte. Damit ist nicht
die Gedenkstättenarbeit gemeint, son-
dern die Auseinandersetzung in Erinne-
rungsorten wie Nürnberg, wo sich der
“Volkskörper” formierte, wo aber auch
seine Opfer präsent sind. Ich will dazu
etwas ausführlicher die Überlegungen
von Micha Brumlik zitieren, die er 2001
auf einer Tagung des Frankfurter Psy-
choanalytischen Instituts und des Fritz-
Bauer-Instituts vorgetragen hat.

“Aus dem, was wir als ‘Holocaust’ zu
bezeichnen uns angewöhnt haben,
ist eine zentrale Chiffre, ein Teil
unserer Kultur geworden. Die Mas-
senvernichtung, der Holocaust wur-
den zur Signatur des kurzen zwan-
zigsten Jahrhunderts. ... Allerdings
gibt es da noch das Vergleichbar-
keitsparadox. Indem die öffentliche

Debatte – zumal in Deutschland
spätestens seit Ernst Nolte und dem
Historikerstreit – zu Recht auf der
Singularität der Massenvernichtung
beharrt, treibt sie notwendig Verglei-
che mit anderen Großverbrechen
und damit am Ende auch Meinun-
gen, die nicht nur Vergleichbarkeit
einfordern, sondern auch Gleichset-
zung provozieren, hervor. Jeder Ver-
such, die nach Kriterien ausgewie-
sene Singularität zu begründen,
kann zu einer Infragestellung dieser
Kriterien und damit zu einer Infra-
gestellung der Einmaligkeit führen.
So wäre im Rahmen der Singula-
ritätsdebatte zu klären, welches die
Eigentümlichkeiten – und zwar
sowohl auf Seiten der Ermordeten
als auch auf der Seite der Mörder –
des jungtürkischen Genozids an den
Armeniern, des stalinistischen
Gulag mit mehr als elf Millionen
Toten und der chinesischen Revolu-
tion waren, die in der Periode der
Kollektivierung, des großen Sprungs
nach vorne, und schließlich der so
genannten Kulturrevolution 25 Mil-
lionen Opfer forderte, davon allein in
der Zeit der Kulturrevolution beinahe
acht Millionen. Zu betrachten sind
aber auch die Opfer der Roten
Khmer in Kampuchea in Höhe von
einer Million und jene halbe Million
Menschen, die vor vier Jahren in
sechs Wochen in Ruanda massa-
kriert wurden. Jenseits aller akade-
mischen Komparatistik wohnt dem
jedoch ein ausgesprochen prak-
tisch-humanes Interesse ein: das
Aktualisierungsparadox. Die zentra-
le Intuition einer Erinnerungskultur
besteht darin, die Würde der durch
Mord ausgegrenzten Opfer in der
Nennung ihres Namens wiederher-
zustellen und sich dadurch in einem
moralischen Imperativ bestärkt zu
sehen, der dafür Sorge trägt, dass
anderen, Gegenwärtigen und
Zukünftigen nicht das Nämliche
widerfährt. Dadurch läuft sie aber
notwendig Gefahr, den Selbstzweck
der Erinnerung dem Zweck politi-
scher Selbstermächtigung zu
opfern.”
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Brumlik spricht weiter von der “parado-
xen Konstellation der deutschen Erinne-
rungskultur”:

“Es ist die Frage nach der Traumati-
sierung der Deutschen und Österrei-
cher durch Krieg, Bombenkrieg und
Vertreibung. Der in England lebende
deutsche Schriftsteller H. G. Sebald
hat in einem 1999 erschienenen
Essay über Literatur und Luftkrieg
die Frage gestellt, warum die deut-
sche Literatur der Nachkriegszeit
den Untergang der deutschen Städ-
te durch die vor allem britischen
Bombardements mit 600.000 zivilen
Toten weitgehend übergangen habe
und warum er in der neu sich konsti-
tuierenden Nation kaum eine
Schmerzensspur hinterlassen zu
haben scheint.” (Frankfurter Rund-
schau, 10.04.2001, “Der innere
Feind – Ist die Kultur der Erinnerung
eine traumatische Kultur?)

Die Vermutung Sebalds von 1999 kann
zumindest nach der Lektüre von Jörg
Friedrichs Der Brand und auf der Basis
der Befunde von Harald Welzer und sei-
ner Forschergruppe (siehe unten)
bezweifelt werden. Entscheidend aber
ist die Integration der Themen, die
zumindest im “linksliberalen Mainstre-
am-Bewusstsein” der Bundesrepublik
seit 1965 eher ausgespart blieben (wenn
auch ihre Präsenz im kollektiven
Geschichtsbewusstsein strittig sein
mag).

“Sich mit den im Zweiten Weltkrieg
verursachten Traumata der Deut-
schen auseinanderzusetzen, ist we-
der sozialwissenschaftlicher Selbst-
zweck noch Ausdruck eines Wun-
sches nach fairer Benennung der
Schäden von Kriegen, wie ihn Pazi-
fisten hegen mögen. Wenn das
Gedenken an die Opfer der Shoah
in unseren Gesellschaften ihren
Opfern – wenn auch nachträglich –
den gebotenen Respekt erweisen
soll und die nicht enden könnende
Frage nach den Ursachen dieses
Verbrechens mit dem Zweck gesi-

chert werden soll, vor den wahr-
scheinlicher werdenden Genoziden
der nahen Zukunft nicht die Augen
verschließen zu müssen, dann gibt
es keine Alternative dazu, sich auf
die psychischen Bedingungen der
traumatischen Kultur, in der wir
leben, einzulassen” so Brumliks
Fazit im oben zitierten Vortrag.

Damit sind nicht die politischen Folge-
rungen oder alle vergangenheitspoliti-
schen Konsequenzen legitimiert, die die
“Opfernation” fordert. Denn auf der
kognitiven Ebene gilt es nach wie vor,
genau zu analysieren und nicht in
Selbstmitleid aufzugehen. Wichtige
Impulse dazu hat Harald Welzer mit sei-
ner Untersuchung Opa war kein Nazi –
Nationalsozialismus und Holocaust im
Familiengedächtnis (Frankfurt 2002)
gegeben. Die Sozialforscher stellten
fest, dass auf der Ebene der alltäglichen
Erfahrungen in der Bundesrepublik eine
ganz andere Version der Vergangenheit,
die sich keineswegs um die NS-Verbre-
chen zentriert, sondern die ganz im
Gegenteil die Leiden der deutschen
Bevölkerung, die “schlechte Zeit” in Erin-
nerung haben.

Wende oder Lernprozess?

Besteht also nicht doch gerade im
Gedenkjahr 2005 die Gefahr, dass trotz
der offiziellen Mahnmalpolitik, trotz der
Arbeit der Einrichtungen wie dem Doku-
mentationszentrum in Nürnberg, trotz
der Gedenkstättenpädagogik auf der
öffentlichen, medialen Ebene eine
Wende stattgefunden hat, indem Flucht,
Vertreibung, Bombenkrieg und Unter-
gänge (im Bunker, auf der Wilhelm Gust-
loff, ...) zu den Hauptthemen werden –
gerade auch mit Hilfe einer Rückwen-
dung der Väter-kritischen Generation
der in den späten 40er und frühen 50er
Jahren Geborenen (der Verfasser ist
1952 geboren) zur eigenen Famlienge-
schichte und zu einer Versöhnung mit
der eigenen Herkunft? Norbert Frei,
Bochumer Historiker und einer der nam-
haftesten Teilnehmer an den vergangen-
heitspolitischen Debatten, hat diese
Befürchtungen unter dem Titel “Gefühlte

Geschichte” formuliert:

“Wir leben in einem erinnerungspoli-
tischen Gezeitenwechsel. ... Im Zen-
trum dieser Umcodierung stehen die
Deutschen als Opfer. Begleitet,
wenn nicht erst ermöglicht, wurde
und wird dieser Umbau unserer
Gedenkkultur von einem schon seit
längerem sich hinziehenden Gene-
rationen- und Perspektivenwechsel,
der jetzt in seine Schlussphase
gekommen ist.” (Die Zeit, 21.10.04)

Denkmäler und Erinnerungsorte sollten
uns motivieren, im Themen-, Generatio-
nen- und Perspektivenwechsel weiter
um begründete Orientierungen zu ringen
und nicht im Strom der Geschichte(n)
unterzugehen.

Otto Böhm arbeitet bei
den Nürnberger Nachrichten.
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Das Jahr 2005 ist angefüllt mit vielfälti-
gen historischen Erinnerungen, mit Jah-
restagen und dem Rückblick auf Er-
eignisse, mit deren Auswirkungen wir
heute noch leben. Für die einen steht
das “Einsteinjahr” etwas mehr im Vorder-
grund – Albert Einstein hat 1905 gleich
drei seiner für die Naturwissenschaften
des 20. Jahrhunderts Weg bereitende
Arbeiten in den Annalen der Physik ver-
öffentlicht. Die anderen wenden sich
mehr Schillers 200. Todesjahr zu. Über
alle persönlichen und kulturellen Vorlie-
ben hinweg blicken wir alle aber zurück
auf das Jahr 1945, in dem sich mit dem
Ende des Zweiten Weltkrieges die politi-
sche Ordnung in unserem Land radikal
verändert hat. Die ganze Welt hat sich
schließlich neu geordnet, in eine Ord-
nung, die mittlerweile wieder zerbrochen
ist und die stabilisiert gewesen war
durch die selbstmörderische Drohung
mit jener Waffe, die 1945 erstmals zum
Einsatz gekommen war, der Atombom-
be. In Deutschland entstanden zwei
Staaten mit unterschiedlicher Auffas-
sung von Demokratie und Sozialstaat,
deren Teilung mittlerweile wieder über-
wunden ist. Die in das Unrecht und die
Gewalt der NS-Diktatur als Täter Ver-
strickten wie auch die überlebenden
Opfer jener Zeit sind nun zum größten
Teil verstorben. Geblieben sind die
Tabus und die Verletzungen, die aus
jener Zeit herrühren.

Die Jahrestage zu Albert Einstein und
Friedrich Schiller können in einem relativ
abstrakten akademischen Raum in posi-
tiver feierlicher Atmosphäre begangen

werden. Mit dem Rückblick auf das Jahr
1945 ist das nicht so. Schon ein kurzer
Blick auf nur einige Fakten bestätigt
dies:

• Vor wenigen Tagen wurde der Be-
freiung des Konzentrationslagers Aus-
chwitz gedacht. Am 27. Januar 1945
erreichten russische Truppen das
Lager und fanden dort 5.000 transpor-
tunfähige Menschen vor. Die anderen
Lagerinsassen kamen zum größten
Teil auf grauenvollen “To-
desmärschen” ums Leben, für sie
konnte der 27. Januar 1945 kein Tag
der Befreiung sein.

• Mit dem 8. Mai 1945 endeten die
Kampfhandlungen in Europa. Japan
jedoch führte seine Kämpfe solange
weiter, bis es nach dem Abwurf der
Atombomben über Hiroshima und
Nagasaki zur Kapitulation bereit war.
Wann war der Zweite Weltkrieg zu
Ende? Kann man das Ende überhaupt
datieren? Was war mit dem 8. Mai
1945 in Europa zu Ende und was war
damit nicht zu Ende? Welche Prozes-
se begannen mit diesem Datum, was
setzte sich unterschwellig fort, wurde
tabuisiert, dass es erst mit der Zeit zur
Sprache kommen konnte und kann?

• Der Zweite Weltkrieg war von allen
Hauptbeteiligten bewusst auf Nicht-
kombattanten ausgedehnt worden,
indem die Bevölkerung in Städten
durch Bomben getötet oder im Zuge
der so genannten Partisanenbekämp-
fung Landstriche in der Sowjetunion

“gesäubert” wurden. Hitlers Wehr-
macht war mit der Planungsvorgabe in
dieses Gebiet eingefallen, die eigenen
Truppen aus dem Lande zu ernähren
und die dort lebende Bevölkerung dem
Hunger bis zum Tod preiszugeben;
beim Rückzug galt die Parole von der
verbrannten Erde. Millionen Men-
schen sind vertrieben und umgesiedelt
worden. Reichen zwei Generationen
aus, um dies alles zu bewältigen?

• In Europa wurden sechs Millionen jüdi-
sche Menschen systematisch er-
mordet. Für dieses Verbrechen besit-
zen wir noch heute nicht einmal einen
richtigen Begriff. Von Genozid zu
reden, verbietet sich von selbst, sug-
geriert dieser Begriff doch eine völki-
sche Identität aller europäischen
Juden an Stelle einer religiösen – NS-
Sprache also. Der Begriff Holocaust
hat sich allmählich bei uns eingebür-
gert. Er ist zusammengesetzt aus den
griechischen Begriffen holos (ganz)
und kautos (verbrannt) und bezeichnet
das Ganzopfer im Alten Testament –
das Gott wohlgefällige Brandopfer
allerdings, bei dem das Opfertier total
verbrannt wird. Der hebräische Begriff
Schoah bezeichnet das Verderben,
die Vernichtung. Er wird sich sicher mit
der Zeit durchsetzen. Übrigens konn-
ten wir die letzten Tage in der Fern-
sehberichterstattung erleben, wie der
von Bundespräsident Horst Köhler bei
seinem Israelbesuch verwendete
Begriff Schoah in der indirekten Rede
der Journalisten mit Holocaust zitiert
wurde.

“Die Verantwortung für die Schoah
ist Teil der deutschen Identität”

Ein Kommentar zum Themenschwerpunkt, von Michael Wildberger
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Soweit ein kleiner Ausschnitt an Fakten
und Fragen, die mit der Erinnerung an
das Jahr 1945 zusammenhängen. Diese
Erinnerung ist keine Erinnerung an eine
“längst vergangene Zeit”, die uns durch
die große Distanz fremd ist. Denn die
Auswirkungen jener Zeit sind in unserer
Gesellschaft noch immer vorhanden,
zum Teil sogar wohl immer noch unent-
deckt. Ab und an finden sich irgendwo in
unserem Land sogar immer wieder Poli-
tiker – “Volksvertreter” –, die gerne mit
den dadurch vorhandenen unterschwel-
ligen Energien zündeln und ihr eigenes
Süppchen wärmen wollen. Jedenfalls
bleibt festzustellen: Unsere Gesellschaft
ist nicht im Jahre 1945 “vom Himmel
gefallen”, sie basiert auf den Ereignissen
während der NS-Zeit und des Krieges –
politisch, wirtschaftlich, kulturell und
mental. Die Adenauerzeit, die 60er, die
70er Jahre und auch das heute sind mit
ihren eigentümlichen Tabus und Verwer-
fungen nicht zu verstehen ohne das be-
wusste Erfassen und Sich-Aneignen der
Geschehnisse um jene Zeit vor 60 Jah-
ren.

Nun kann man im Umgang mit Ge-
schichte Realitäten leicht auflösen in
Meinungen und sie auf diese Weise “ver-
dünnen” und relativieren. Gerecht wird
man den Realitäten dadurch nicht. Sich
lediglich mehr oder weniger unreflektiert
einer Meinung anzuschließen – bei-
spielsweise, die NS-Zeit sei eine schlim-
me Zeit gewesen –, führt zu keinem
moralischen Fortschritt. Dann kann man
ebenso gut positive Seiten des National-
sozialismus finden; Seiten, die eben
nicht im persönlichen Negativraster ein-
gefangen werden. Schließlich kann, ja
muss man folgerichtig das Positive
gegen das Negative aufrechnen. Die
beiden Brüder Ethan und Joel Coen
haben diese Geisteshaltung in ihrem
1998 erschienenen Film The Big Lebo-
wski treffend dargestellt, indem sie einen
zum Judentum konvertierten ehemaligen
polnischen Katholiken den Satz spre-
chen ließen: “Man kann über den Natio-
nalsozialismus sagen, was man will.
Aber an Grundsätzen hat es nicht
gefehlt.” Selbst wenn eine Bilanz negativ

ausfallen sollte: das Ergebnis der Auf-
rechnung war im Grunde genommen mit
der ursprünglichen Meinung schon vor-
her da. Der Realität von Massenmorden
und Kriegsverbrechen wird man damit
nicht gerecht. Dieser Realität wird man
erst gerecht, wenn man die Kraft besitzt,
auch die Realität von Rassismus und
Massenmorden heute beispielsweise in
Afrika wahrzunehmen und eine Politik
fördert, die diesen Realitäten Einhalt zu
gebieten versucht.

Man kann über Realitäten auch leicht
abstrakte Diskurse führen, sich damit
allerdings in die Gefahr begeben, eine
echte Auseinandersetzung zu fliehen.
Gefordert ist 60 Jahre nach Kriegsende
mehr als das interessierte Verfolgen von
Historikerdebatten. Nämlich das Erken-
nen jener Epoche damals als Teil unse-
rer Identität und ihre Integration in den
Lauf unserer persönlichen Geschicke.
Eine Unzahl von Institutionen – Gedenk-
stätten, Archive, historische Projekte, um
nur einige zu nennen – stehen uns mit
ausgebildetem Fachpersonal zur Verfü-
gung. Die Medien produzieren unabläs-
sig neue Unternehmungen zu dieser
Zeit. Wir müssen mit Geschichte umge-
hen, damit sie nicht als etwas im Grunde
genommen Fremdes konsumiert, son-
dern als genuiner Teil unseres Selbst
erkannt wird. “Die Verantwortung für die
Schoah ist Teil der deutschen Identität.”
Dieser Satz Horst Köhlers, in Israel
gesprochen, kann 60 Jahre nach 1945 in
unserem Land mit Leben erfüllt werden –
um die Opfer zu ehren und mit der
Scham über ihr Schicksal zu leben.

Dr. Michael Wildberger ist Leitender
Redakteur der evangelischen aspekte.

Anzeige

Dankwart-Paul Zeller

Galerie Kneipe

Ein ausgefallenes Wiedersehen

Vorwort von Professor Walter Jens

ISBN 3-87785-034-0, neu bearbei-
tet, 230 Seiten, Pb, € 12,--, erschie-
nen im Ernst Franz + Sternberg Ver-
lag

Dankwart-Paul Zeller schildert in
Rückblenden seine Erlebnisse zwi-
schen Mai 1932 und Oktober 1950.
Mit einem Partisanenüberfall beginnt
das Buch und es kommt dabei zu
der entscheidenden Frage, die bis
ans Ende offen gehalten wird:

War das meine Schuld?

“Galerie Kneipe ist eines der ganz weni-

gen Bücher, die ich über die Jahre hin-

weg mit Hilfe meiner kleinen Buntstiftkol-

lektion markiert habe: Farben be-

zeichnen neu Entdecktes, das sich erst

bei wiederholter Lektüre erschließt. Ein

Meditationsbuch also....; eine confessio,

die Stellungnahmen erzwingt. ... Dieses

Wechselspiel zwischen deutsch-nationa-

ler Selbstgerechtigkeit und grausamem

Elend der Schlachtopfer gibt dem Buch

jene Inständigkeit,  über die kein rascher

Bleistiftstrich hinwegtäuschen kann...”

Aus dem Vorwort von Walter Jens
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Auf Betreiben von Hitlers Leibarzt Karl
Brandt und des Chefs der “Kanzlei des
Führers”, Philipp Bouhler, wurde im Sep-
tember 1939 mit der Vorbereitung der
systematischen Ermordung von Patien-
ten psychiatrischer Anstalten im Deut-
schen Reich begonnen (Deckname
“Aktion T4”, benannt nach dem Sitz der
operativen Zentrale in der Berliner Tier-
gartenstraße 4). Kurz nach der Jahres-
wende 1939/40 begannen dann die Ver-
gasungsaktionen in sechs speziell aus-
gewählten “Reichsanstalten”. Nach Prote-
sten aus der Bevölkerung und mit
Beginn des Russlandkrieges wurde die
“Aktion T4” auf Anweisung Hitlers nach
außen hin offiziell eingestellt. In der Fol-
gezeit fanden weitere Tötungen in
großem Maßstab, sozusagen in Eigen-
regie der Anstalten, statt (“wilde Eut-
hanasie”). Neben Patienten wurden auch
kranke und arbeitsunfähige ausländische
Zwangsarbeiter getötet. Nach Kriegsen-
de arbeiteten die Heil- und Pflegeanstal-
ten mit dem aus der NS-Zeit belasteten
Personal weiter. Entsprechend war die
Bereitschaft und Offenheit äußerst
gering ausgeprägt, sich mit der NS-Ver-
gangenheit der jeweiligen Anstalt aus-
einanderzusetzen.
Als der Bezirksausschuss des Bezirksta-

ges der Pfalz im Jahre 1988 das Institut
für Pfälzische Geschichte mit der Erar-
beitung einer Dokumentation über die
Heil- und Pflegeanstalt Klingenmünster
in den Jahren 1933 bis 1945 beauftrag-
te, waren die meisten Zeitzeugen bereits
verstorben. Ein Anstaltsarchiv, das die-
sen Namen verdient hätte, war nicht vor-
handen. Ungeordnete Aktenbündel fan-
den sich an denkbar ungeeigneten
Orten. Von manchen Quellen – zum Bei-
spiel den ärztlichen Tagebüchern –
erfuhr das Dokumentationsteam, dem
der Autor dieses Beitrages angehörte,
erst nach Jahr und Tag. Nur die Regi-
stratur der Verwaltung war dank der
Kooperationsbereitschaft des damaligen
Verwaltungsleiters uneingeschränkt be-
nutzbar. Die Bereitschaft, an der Aufar-
beitung der NS-Vergangenheit ihrer
Anstalt mitzuwirken, war unter den
Anstaltsbediensteten äußerst gering.
Außer dem Apotheker der Klinik, Dr.
Linde, den der Bezirksausschuss als
hervorragenden Pharmakologen in das
Dokumentationsteam berufen hatte, war
neben dem Verwaltungsleiter nur noch
ein Verwaltungsangestellter zur Mitarbeit
bereit.
Statt erhoffter Unterstützung erfuhr das
Dokumentationsteam wiederholt mas-

sive Behinderung seiner Arbeit. Der ab-
solute Höhepunkt war eine anonyme
telefonische Morddrohung gegen Dr.
Linde, die die sofortige Einschaltung von
Polizei und Staatsanwaltschaft er-
forderlich machte.

Die Verbrechen

in Klingenmünster

Wie alle anderen Heil- und Pflegeanstal-
ten hatte sich auch die Heil- und Pflege-
anstalt Klingenmünster einspruchs- und
widerstandslos in die verbrecherischen
Aktionen der NS-Psychiatrie einbinden
lassen. Zwangssterilisationen, Beteili-
gung an der ersten Massenmordaktion
der Nazis – der Tötung von über 70.000
“Geisteskranken” zwischen September
1939 und August 1941 (“Aktion T4”),
Morde an Kranken in Klingenmünster
selbst ab Sommer 1941 und mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlich-
keit bis weit über das Kriegsende in der
Südpfalz hinaus (“wilde Euthanasie”),
“Verschubungen” von eigenen und von
nach Klingenmünster “verschubten” Pati-
enten anderer Anstalten, sowie von kran-

Die Heil- und Pflegeanstalt
Klingenmünster und die Aufarbeitung

ihrer NS-Vergangenheit

von Karl Scherer

Während der NS-Zeit wurden Patienten psychiatrischer Anstalten systematisch ermordet. Der Aufarbeitung dieses Kapitels ihrer
Geschichte zeigten sich nicht alle beteiligten Anstalten aufgeschlossen. Der Autor schildert die Situation in der pfälzischen Heil-
und Pflegeanstalt Klingenmünster (heute Pfalzklinik Landeck), wo es bei der Erarbeitung einer Dokumentation zu den Jahren
1933 bis 1945 sogar zu einer Morddrohung gegenüber einem Mitglied aus dem Dokumentationsteam gekommen war.
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ken, arbeitsunfähigen ausländischen
Zwangsarbeitern in als “Reichsanstalten”
getarnte Mordstätten und Konzentrati-
onslager (“Aktion Brandt”) bis in die letz-
ten Monate des NS-Regimes – das alles
ließ sich aus den Verwaltungs-, Perso-
nal- und Patientenakten in Klingenmün-
ster zweifelsfrei erschließen.

In der Frühphase der “Aktion T4”, vom 10.
September 1939 bis zum 12. Oktober
1940, war die Heil- und Pflegeanstalt
Klingenmünster evakuiert, Patienten mit
Ärzten und Pflegepersonal auf nicht
weniger als 13 bayerische Anstalten ver-
teilt. Dort bildeten die “Klingenmünsterer”
de facto zwar jeweils eine “Anstalt in der
Anstalt” – das heißt die Klingenmünste-
rer Ärzte waren weiterhin für ihre Kran-
ken verantwortlich und haben sowohl die
berüchtigten Meldebogen über die ihnen
anvertrauten Patienten ausgefüllt als
auch bei der Erfassung der zur Ermor-
dung Bestimmten mitgewirkt – aber nach
Kriegsende wurde diese Verantwortung
verschwiegen. Die Evakuierung stützte
scheinbar die von den Anstaltsärzten
und der Verwaltung zur Irreführung der
Alliierten und der deutschen Öffentlich-
keit in die Welt gesetzte These, die Heil-
und Pflegeanstalt habe eine “weiße
Weste”, sei immer Heil- und Pflegean-
stalt geblieben, “ohne dass hier euthana-
siert wurde” (der damalige Leiter der
Anstalt, Dr. Heinrich Schmidt, an Major
Dr. Meyer vom Service de Santé publi-
que, 18.4.1946).

Bis Ende der 70er Jahre wurde diese
These geradezu gebetsmühlenhaft von
allen für Klingenmünster Verantwortli-
chen vertreten – von den meisten wider
besseres Wissen. Anfragen an die
Anstalt nach dem Schicksal von Patien-
ten in den Jahren der Nazi-Herrschaft
wurden generell dahingehend beantwor-
tet, dass der/die betreffende Patient/in
im Zuge der Evakuierung in die Heil- und
Pflegeanstalt nach X verlegt worden sei
und man sich bei dieser nach dem wei-
teren Verbleib erkundigen solle. Nicht sel-
ten wurde dann in der entsprechenden
Patientenakte die Anfrage der Angehöri-
gen und der Durchschlag des Antwort-
schreibens der Anstalt direkt hinter einem

Dokument abgeheftet, aus dem klar die
Ermordung des Kranken hervorging!

“Aufarbeitung” der Verbrechen

nach Kriegsende

Vom Kriegsende bis zu seinem überra-
schenden Tod im Jahre 1951 hat Dr.
Heinrich Schmidt die Anstalt geleitet.
Obwohl ihm die Besatzungsmächte und
die deutschen Behörden misstrauten –
angesichts der ungeheueren Notsituati-
on der Jahre 1945 bis 1947 blieb ihnen
gar keine andere Wahl, als den am
1.5.1933 in die NSDAP Eingetretenen,
der schon 1931 die “Schwachsinnigen”
von der Fortpflanzung hatte aussch-
ließen wollen und von 1933 bis 1945 an
allen oben genannten Verbrechen der
NS-Psychiatrie beteiligt gewesen war,
weiter zu beschäftigen. So konnte
Schmidt ungehindert beginnen, die Spu-
ren der NS-Zeit in Klingenmünster zu til-
gen. Dieser Aufgabe hat er sich mit
großer Energie gewidmet: Auf seine
Anordnung hin wurden 1947 sämtliche
Wirtschaftsakten und Haushaltsunterla-
gen der Anstalt für die Jahre 1933 bis
1945 vernichtet, sodass heute zum Bei-
spiel nicht mehr festgestellt werden
kann, wann welche Art und welche Men-
gen von Medikamenten – insbesondere
Luminal, Skopolamin und Morphium –,
welche Art und welche Mengen von
Lebensmitteln – insbesondere Grund-
nahrungsmittel – die Anstalt jährlich
bezogen hat. Auch die Verwaltungsakten
wurden einer gründlichen Säuberung
unterzogen. Vor deutschen Spruchkam-
mern belastete Schmidt taktisch
geschickt nur Anstaltsbedienstete, die
gefallen oder verstorben waren.

Vorermittlungen der Staatsanwaltschaft
Landau gegen die ehemalige Anstalts-
leitung wegen Verbrechen gegen die
Menschlichkeit hatten 1947 keine An-
klageerhebung zur Folge. In der Folge-
zeit sorgte Schmidt dafür, dass die alten
Nazis – ausgenommen der ehemalige
Verwaltungsleiter und ein Oberarzt, die
beide bereits das Pensionsalter erreicht

Viel Zeit verging, bevor die Geschichte
des Jahres 1940 in Grafeneck wieder
zur Sprache gebracht, bevor das
Schweigen gebrochen wurde. Fast 40
Jahre wurden die Morde der National-
sozialisten an behinderten Menschen in
Grafeneck verschwiegen, herrschte
Sprachlosigkeit in der Region und weit
darüber hinaus, fehlten die Worte für
das Grauen. Am 40. Jahrestag der Be-
schlagnahmung des “Krüppelheims
Grafeneck” für “Zwecke des Reichs”
(14. Oktober 1939) strebten 1.000 Men-
schen am Buß- und Bettag 1979 in
einem Sternmarsch dem ehemaligen Ort
der Vernichtung zu. Der damalige evan-
gelische Gemeindepfarrer Wilfried Nill
aus Zwiefalten war neben dem Evange-
lischen Jugendwerk des Bezirks Mün-
singen und dem Samariterstift Grafen-
eck der Initiator dieser ersten Erinne-
rung an die mehr als 10.000 Opfer, die
in Grafeneck systematisch ermordet
wurden.

Der Gedenkgottesdienst im Jahr 1979
war die Initialzündung für die Gründung
des Arbeitskreises Gedenkstätte Gra-
feneck: Innerhalb des Evangelischen
Jugendwerks Münsingen fanden sich
junge Menschen und Pfarrer des Kir-
chenbezirks Münsingen sowie Mitarbei-
ter des Samariterstifts Grafeneck
zusammen, um dieses dunkle Kapitel
der Geschichte Grafenecks dem Ver-
gessen zu entreißen. Mit dem Bau der
Gedenkstätte stellten sich die Mitglieder
des Arbeitskreises neuen Aufgabenfel-
dern. Der entstehende Ort des Geden-
kens sollte mit Leben und mit aktiver
Gedenkarbeit erfüllt werden. Dabei
stützt sich die konzeptionelle Arbeit auf
drei Säulen:

• Gedenken an die Opfer,

• Bewahren der Erinnerung und

• Mahnen.

Als 1990 die Gedenkstätte neben dem
Grafenecker Friedhof fertig gestellt wird,
rückt die Geschichte dieses Ortes in
das Bewusstsein einer immer breiteren
Öffentlichkeit. Vier Jahre danach lässt
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sich der Arbeitskreis in das Vereinsregi-
ster eintragen, vor allem um die Frage
der Finanzierung der Gedenkarbeit bes-
ser handhaben zu können. Mitglieder
des Vereins sind heute Privatpersonen,
Kirchengemeinden und Kommunen
sowie Einrichtungen der Diakonie, Cari-
tas, der staatlichen und privaten Behin-
dertenhilfe, Zentren für Psychiatrie, vor
allem aus Baden-Württemberg und Bay-
ern. Die nachhaltige Unterstützung der
Samariterstiftung als Trägerin der Behin-
derteneinrichtung in Grafeneck sowie als
Eigentümerin der Gedenkstätte ermög-
lichte 1996 die Anstellung eines Histori-
kers als wissenschaftlich-pädago-
gischem Mitarbeiter, inzwischen als Lei-
ter der Gedenkstätte Grafeneck. Finan-
ziert wird die Gedenkarbeit in Grafeneck
über Mitgliedsbeiträge, freiwillige
Zuschüsse vieler Einrichtungen der
Behindertenhilfe und der Psychiatrie und
nicht zuletzt über die Gedenkstättenför-
derung des Landes Baden-Württemberg
sowie des Bundes.

Das vom Verein Gedenkstätte Grafen-
eck e.V. der Öffentlichkeit übergebene
Gedenkbuch bewahrt, bis heute fortge-
schrieben, die Namen von nahezu 8.000
Opfern des Massenmordes. Ein Teil der
bis dahin namenlosen und vergessenen
Opfer ist damit der Anonymität entrissen.

Seit 1998 erinnert auch der Alphabet-
Garten, geschaffen durch die amerika-
nische Künstlerin Diane Samuels, an die
bekannten und die unbekannten Opfer
von Grafeneck. Die als Granitquader in
die Erde eingelassen 26 Buchstaben
des Alphabets sind inzwischen ein fester
Bestandteil der Gedenkstätte.

Zu den ursprünglichen Kernaufgaben
des Gedenkens und Mahnens traten in
den letzten Jahren verstärkt solche der
historischen Forschung sowie der politi-
schen Bildungsarbeit im Bereich der
Jugend-, aber auch der Erwachsenenbil-
dung hinzu. Heute besuchen ungefähr
100 Besuchergruppen und 10.000 Besu-
cher Einrichtung und Gedenkstätte Gra-
feneck. Die Gedenkstätte Grafeneck
folgt im weitesten Sinne einer vierfachen
Zielsetzung und sieht hieraus folgende
Hauptaufgaben:

1. Sie ist Erinnerungs- und Mahnstätte
für die über 10.000 Opfer der natio-
nalsozialistischen “Euthanasie”-Verbre-
chen in Südwestdeutschland. Zentrale
Begriffe sind hierbei Erinnerung und
Mahnung.

2. Sie ist Dokumentationsstätte und For-
schungsstätte: Sammlung und
Bewahrung historischer Dokumente
und historischen Wissens sowie
deren Zugänglichmachung für die
Öffentlichkeit (Archiv, Bibliothek,

Publikationen, Ausstellungen, Zeit-
zeugenprojekt)

3. Sie ist Bildungsstätte mit den Schwer-
punkten historische und politische Bil-
dungs-/Fortbildungsarbeit. Hierzu
gehören Aufgaben direkt vor Ort als
auch extern (Vorträge, Fortbildungen,
Wanderausstellung).

4. Die Gedenkstätte Grafeneck erfüllt
humanitäre Aufgaben. Grafeneck ist
Anlauf-, Auskunfts- und Informations-
stelle für unzählige Hinterbliebene,
Familienangehörige und Nachkommen
der “Euthanasie”-Opfer und -Täter.
Nach einer jahrzehntelangen Ver-
drängung und Tabuisierung dieses
Teils der NS-Verbrechen innerhalb
der Familien, aber auch in der Öffent-
lichkeit, hat die öffentliche Wahrneh-
mung durch den Bau der Gedenkstät-
te (1990), der Vorstellung des
Gedenk-/Opfernamensbuchs (1998)
und der Gedenkveranstaltung des
Landtags von Baden-Württemberg
(27.01.2000) zu einer Flut von Anfra-
gen und Besuchen von Hinterbliebe-
nen geführt

Thomas Stöckle, Leiter der
Gedenksstätte Grafeneck.

Literatur: Stöckle, Thomas: Grafeneck
1940. Die Euthanasie-Verbrechen in Süd-
westdeutschland, Tübingen 2002.

Zwischen Januar 1940 und August 1941, wurden in Deutschland über 70.000 psy-
chisch kranke und geistig behinderte Menschen ermordet. An sechs Orten in
Deutschland wurden hierfür mit Vergasungsanlagen und Krematorien ausgestattete
Tötungsanstalten errichtet. Einer dieser Orte ist Schloß Grafeneck bei Münsingen
auf der Schwäbischen Alb. Hier wurden im Jahr 1940 von Januar bis Dezember
10.654 Menschen ermordet.

Anmerkung:

Der Landesverband Württemberg der Evangelischen Akademikerschaft in Deutsch-
land e.V. (EAiD) hat laut Beschluss seiner Mitgliederversammlung beim Verein Gra-
feneck e.V. den Antrag gestellt, als förderndes Mitglied aufgenommen zu werden.
Seit Frühjahr 2004 hält nun eine Arbeitsgruppe des LV Württemberg den ständigen
Kontakt zum Verein und versucht, dessen Arbeit nach Kräften zu unterstützen. So
engagieren sich Mitglieder der EAiD-Arbeitsgruppe dafür, dass die Wanderausstel-
lung des Vereins “Krankenmorde im Nationalsozialismus” an ihren Wohnorten
gezeigt werden kann. Außerdem ist geplant, dass EAiD-Mitglieder in dem in Grafen-
eck entstehenden Dokumentationszentrum mitarbeiten.

Christoph Hahn, Vorsitzender des LV Württemberg der EAiD.

Gedenkstätte Grafeneck e.V.
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hatten – wieder in Amt und Würden
kamen. Die alten NS-Seilschaften be-
währten sich hervorragend: Der ehema-
lige SA-Sturmführer von Klingenmünster
– ein Schlosser der Anstalt, der am 8.
Juli 1935 einer der Rädelsführer eines
brutalen Überfalls von Anstaltsbedien-
steten auf den seinerzeitigen Anstaltslei-
ter Dr. Klüber gewesen war, der zu des-
sen Ausscheiden aus dem Dienst
geführt und zum frühen Tod des Zusam-
mengeschlagenen entscheidend beige-

tragen hatte – wurde nicht allein wieder
eingestellt, sondern der neue stellvertre-
tende Direktor der Anstalt; ein Obermedi-
zinalrat, der 1934 und in den Folgejahren
als begeisterter Nationalsozialist für zahl-
reiche Zwangssterilisationen von Patien-
ten verantwortlich gezeichnet hatte,
schlug diesen alten NS-Rabauken 1967
sogar zur Beförderung vor mit der
Begründung: “Wir sind der Ansicht, dass
D. heute wegen der bekannten, nun
schon Jahrzehnte zurückliegenden Vor-
gänge nicht mehr weiter benachteiligt wer-
den soll.” Dem Beförderungsantrag
wurde stattgegeben, denn kein Mitglied
des damaligen Bezirksausschusses
hatte sich nach diesen “Vorgängen”
erkundigt.

Der eigentliche Initiator des vorgenann-
ten Überfalls auf Dr. Klüber, ein Verwal-
tungssekretär der Anstalt, der als fanati-
scher “alter Kämpfer” von 1933 bis 1935
den Alltag der Anstalt maßgeblich mitge-
prägt hatte und 1935 nach dem barbari-
schen Exzess von dem um Schadensbe-
grenzung für die Partei bemühten Kreis-
tagspräsidenten Imbt – einem Intimus

des pfälzischen Gauleiters Bürckel –
nach Kaiserslautern und wenig später
ans Polytechnikum nach Nürnberg ver-
setzt worden war, kehrte bald nach
Kriegsende als Verwaltungsleiter nach
Klingenmünster zurück!

Nachfolger des 1951 verstorbenen Dr.
Schmidt wurde Prof. Dr. Dr. Gerhard
Mall, der politisch unbelastet erschien.
Aber er trug ein Janusgesicht: Er hatte
seinen eigenen Bruder der Euthanasie

zugeführt! 20 Jahre nach
Kriegsende befand sich
die nunmehrige Pfalzklinik
Landeck somit noch
immer fest in der Hand
ehemaliger Nazis und NS-
Psychiater!

In der zum säkularen
Jubiläum Klingenmünsters
im Jahre 1957 im Auftrag
des Bezirksverbands Pfalz
von Direktor Mall und Ver-
waltungsoberamtmann
André herausgegebenen

Festschrift fehlte deshalb auch ganz
selbstverständlich ein Beitrag über die
Geschichte der Anstalt in den zwölf Jah-
ren der braunen Diktatur – und niemand
nahm an dieser Lücke Anstoß.

Die heutige Situation

Inzwischen wurde die im Herbst 1998
fertig gestellte Dokumentation (Psychia-
trie im Nationalsozialismus. Die Heil-
und Pflegeanstalt Klingenmünster 1933-
1945), die sich als erste wissenschaftli-
che Auseinandersetzung mit dem brisan-
ten Thema verstand und zu weiter-
führenden Arbeiten anregen wollte, wie-
derholt nachgedruckt und hat die unein-
geschränkte Anerkennung der mit dem
Themenkomplex “NS-Verbrechen” befas-
sten Zeitgeschichts-Forscher gefunden.
Das Buch – als Band 14 der vom Institut
für pfälzische Geschichte und Volkskun-
de herausgegebenen Schriftenreihe er-
schienen – kann auch im heutigen Pfalz-
klinikum für Psychiatrie und Neurologie

käuflich erworben werden.

Daher überrascht es doch ungemein,
dass Auskunft suchenden Angehörigen
von ehemaligen Patienten, die den Mor-
daktionen der Nazis in Klingenmünster
zum Opfer gefallen sind, von der ärztli-
chen Leitung des Pfalzklinikums unter
Berufung auf die ärztliche Schweige-
pflicht noch immer die Einsicht in die
Patientenakte des/der Ermordeten
erschwert beziehungsweise versagt
wird. Andere Heil- und Pflegeanstalten,
sogar einstige “Reichsanstalten”
(=Tötungsstätten) wie Hadamar, und
auch das Bundesarchiv in Berlin, das
heute die im Ministerium für Staatssi-
cherheit der ehemaligen DDR aufgefun-
denen Akten der Euthanasie-Aktion T4
verwahrt, sind bei berechtigten Anfragen
ausgesprochen hilfsbereit und senden
auf Wunsch den Auskunft Suchenden
gegen Erstattung der Gebühren auch
Kopien der eingesehenen Akten zu.

Karl Scherer ist der ehemalige Leiter
des vom Bezirksverband Pfalz

getragenen Instituts für pfälzische
Geschichte und Volkskunde

und langjähriger Lehrbeauftragter
für pfälzische Geschichte

an der Universität Landau.
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In der zum hundertjährigen
Jubiläum Klingenmünsters
im Jahre 1957 herausgegebenen
Festschrift fehlte ganz
selbstverständlich ein Beitrag
über die Geschichte der Anstalt
in den zwölf Jahren der
braunen Diktatur – und niemand
nahm an dieser Lücke Anstoß.
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Neben Bibliotheken und Museen ge-
hörten Archive lange zu den kulturellen
Institutionen, die nicht oft im Rampen-
licht der Öffentlichkeit standen, deren
Aktivitäten sich eher in verborgenen
Magazinen und Lesesälen vollzogen
und deren Bedeutung als Wissensspei-
cher der Vergangenheit allenfalls die
historisch Interessierten schätzten. Aber
das zuletzt deutlich wachsende Interesse
an Geschichte, die Neuentdeckung der
Geschichte als Kulturwissenschaft, die
Fragen nach der Vergangenheit in der
unmittelbaren Familie und Region, nach
Alltag und Leben in früherer Zeit, die
historische Positionsbestimmung und
Selbstvergewisserung im Zeichen der
sich immer schneller wandelnden Welt,
die Auseinandersetzung mit der Erinne-
rungskultur, die schon Ende der 60er
Jahre einsetzende Spurensuche nach
lange verborgenen demokratischen
Traditionen, aber auch die stete Aus-
einandersetzung mit den deutschen Dik-
taturen des 20. Jahrhunderts und die

Fülle der nach dem Umbruch von 1989
verfügbaren Quellen einschließlich der
180 Kilometer Unterlagen des Geheim-
dienstes der DDR, das gegenwärtig leb-
hafte Interesse an historischen Do-
kumentationen in Kino, Fernsehen und
Printmedien, gelegentlich zu überra-
schenden Enthüllungen führende bio-
graphische Recherchen oder das nun
2005 prägende Gedenken an das Ende
des Zweiten Weltkrieges vor 60 Jahren,
an Flucht, Vertreibung, Bombenkrieg, Völ-
kermord, Holocaust, Niederlage, Befrei-
ung und Neubeginn: all dies rückt die
Archive, die inzwischen im Ensemble
der kulturellen Institutionen durch eigene
Ausstellungen, Beständeübersichten,
Findbücher, Quellenpublikationen und
Internet-Portale verstärkt ihre vielfältigen
Aktivitäten präsentieren und ihre spezifi-
schen Aufgaben dokumentieren, wieder
mehr in das Blickfeld.
So fand beispielsweise der vom Verband
der Deutschen Archivarinnen und Archi-
vare initiierte, im September 2004 bun-

desweit begangene zweite “Tag der
Archive” besondere Resonanz, gerade
ist die umfangreiche 18. Ausgabe des
Verzeichnisses der deutsche Archive
erschienen, das die verschiedenen
Staats-, Kommunal-, Kirchen-, Adels-,
Wirtschafts-, Parlaments-, Parteien-,
Medien- sowie Universitäts- und Wis-
senschaftsarchive verzeichnet, und der
75. Deutsche Archivtag in Stuttgart wird
sich Ende September dem Thema “Das
deutsche Archivwesen und der National-
sozialismus” widmen. Unter dem Motto
“Koblenz ist nicht Gorleben” wird gerade
kontrovers in den Feuilletons eine mögli-
che künftige Verwahrung der Stasi-
Akten im Bundesarchiv erörtert, die ver-
blüffende NS-Vergangenheit manch illu-
strer Germanisten oder ehrwürdiger
Institutionen löste ebenso lebhafte Dis-
kussionen aus wie Aktenvernichtungen
im Umfeld von Regierungswechseln, Hit-
lers Steuerakte fand gar kürzlich den
Weg auf die Titelseite der größten Bou-
levardzeitung, und nicht allein die laufen-

“Zukunft braucht Vergangenheit”

Archive als Informationsvermittler
zwischen Vergangenheit und Zukunft, von Wolfgang Müller

Archive vielfältigster Art bewahren Unterlagen, die für die zukünftige Erforschung und das Verständnis der Gegenwart von blei-
bendem Wert sind. Nach Ablauf der in der Regel 30-jährigen archivischen Sperrfristen sind mittlerweile Akten und Unterlagen
aus der Zeit der “Kulturrevolution” von 1968 zugänglich. Der Autor stellt fest, dass die Studierendengemeinden bislang kaum von
der historischen Forschung wahrgenommen wurden. Eine Analyse des Archivmaterials der Studierendengemeinden aus der Zeit
um 1968 könnte die verschlungenen Verbindungslinien zwischen 68 und dem Protestantismus und die protestantischen Wurzeln
etlicher namhafter Protagonisten ausloten. Weiter chronologisch ausgreifende und vergleichend orientierte Untersuchungen zu
den Evangelischen Studierendengemeinden könnten möglicherweise zeigen, wie trotz systematisch massiv steigender Studie-
rendenzahlen Politisierung, Traditionsbruch und Säkularisierung die Basis und die Resonanz der Evangelischen Studierenden-
gemeinden in den Universitäten reduzierten.
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de Auswertung der Stasi-Dateien bietet
wohl künftig weiterhin Stoff für neue Ent-
hüllungen.

Welche Information

ist “archivwürdig”?

Dabei kennt die Öffentlichkeit kaum die
vielfältigen und verantwortungsvollen
archivarischen Aufgabenfelder vom
Sichern über das Bewahren und
Erschließen zum Nutzen und Auswerten
der Quellen. Die Archivgesetze des Bun-
des und der Länder vom Saarland bis
Brandenburg, von Schleswig-Holstein
bis Bayern, die verschiedenen Archi-
vordnungen der Städte, Kirchen, Univer-
sitäten und wissenschaftlichen Institutio-
nen regeln nicht nur die Aufgaben der
jeweiligen Archive im entsprechenden
Zuständigkeitsbereich und die Nutzung
der Archivalien durch Dritte. Sie illustrie-
ren beispielsweise auch, dass das Spek-
trum des Archivguts von der meist recht
gut erhaltenen mittelalterlichen Perga-
menturkunde über Akten und Amts-
bücher zu den elektronischen Datenträ-
gern der Gegenwart reicht und neben
historischen und aktuellen Protokoll-
büchern, Karten, Plänen, Plakaten,

Fotos, Filmen und Tonträgern auch die in
Zeiten des angeblich papierlosen Büros
weiter ausufernd entstehenden Akten
Archivgut sind, wobei der Papierzerfall
und der rasche Alterungsprozess der
Hardware mittelfristig die Überlieferung
gefährden. Doch sind insgesamt alle
gegenwärtig entstehenden Unterlagen
aus den verschiedensten Behörden und
Institutionen komplett in den
Magazinen der jeweils zustän-
digen Archive aufzubewah-
ren? An diesem Punkt ist auf
die archivische Bewertung, die
überaus verantwortungsvolle
Prüfung der Unterlagen auf
“Archivwürdigkeit” hinzuwei-
sen. So bezeichnet beispiels-
weise das Saarländische
Archivgesetz diejenigen Unter-
lagen als archivwürdig, “die
auf Grund ihrer politischen, wirtschaftli-
chen, sozialen und kulturellen Bedeu-
tung für die Erforschung und das Ver-
ständnis von Geschichte und Gegen-
wart, für Gesetzgebung, Rechtspre-
chung und Verwaltung sowie für die
berechtigten Belange der Öffentlichkeit
von bleibendem Wert sind”.

Dabei schreitet gleichzeitig die zeit-
historische Forschung immer weiter
voran. So präsentiert etwa das Bundes-

archiv inzwischen online nicht nur die
Kabinettsprotokolle der Bundesregie-
rung bis 1959, sondern auch unmittelbar
nach Ablauf der 30-jährigen Sperrfrist
zahlreiche Dokumente zur Deutschland-
politik der Bundesregierung im Umfeld
der Guillaume-Affäre 1974, das Politi-
sche Archiv des Auswärtigen Amtes bie-
tet laufend in Jahrgangsbänden die

“Akten zur Auswärtigen Politik der
Bundesrepublik Deutschland “ zwischen
1963 und 1972, oder das Robert Have-
mann / Matthias Domaschk-Archiv wen-
det sich der Sicherung der Überlieferung
der Bürgerbewegungen und Oppositi-
onsgruppen in der DDR zu.

Auch die anderen Archive haben in
ihrem jeweiligen Zuständigkeitsbereich
die ständige Verpflichtung, die archi-
vwürdigen Unterlagen der nahen und
fernen Vergangenheit für künftige Gene-
rationen zu sichern. Denn – so lautet
etwa das Motto auf der Homepage des
Zentralarchivs der Evangelischen Kirche
der Pfalz – “Zukunft braucht Vergangen-
heit”, “Archive erhalten Überlieferung,
nehmen Mitverantwortung wahr für das
kulturelle Erbe unserer Gesellschaft,
garantieren die Kontinuität historischer
Vergewisserung, wirken als Häuser der
Geschichte, sind Informationsvermittler
zwischen Vergangenheit und Zukunft”.

Die “Kulturrevolution” von 1968

So entstand beispielsweise 30 Jahre
nach dem schillernden, diffamierten und
vielfach mythologisierten, die Bun-
desrepublik und die westliche Staaten-
welt maßgeblich verändernden Um-
bruchjahr 1968 im Kreis der deutschen

Informationen zum Archivwesen

finden sich unter anderem auf der

Homepage des Verbandes deutscher Archivarinnen und Archivare
www.vda.archiv.net

Homepage der Archivschule Marburg
www.uni-marburg.de/archivschule/fv61.html

Homepage des Bundesarchivs
www.bundesarchiv.de

Homepage von Archivalia
www.archiv.twoday.net

Homepage von Augias.Net – Das Internetportal für die Archive
www.findbuch.net/augiasnet

Das zitierte Motto des Zentralarchivs der Evangelischen Kirche der Pfalz (Prote-
stantische Landeskirche):

www.evpfalz.de/werke/archiv/hom4_arc.htm

Auch nach dem
30-jährigen Gedenken kurz
vor der Jahrtausendwende

blieb “1968” weiterhin in
der historischen und aktuellen

politischen Diskussion.
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Archive an Hochschulen und wissen-
schaftlichen Institutionen die in einem
sachthematischen Inventar mündende
und Archivführer, Chronik und Bibliogra-
phie vereinende Dokumentation der Stu-
dierendenproteste der 60er Jahre. Nach
Ablauf der in der Regel 30-jährigen
archivischen Sperrfristen und im Zei-
chen der sich expressis verbis auf 1968
beziehenden bundesweiten Proteste der
Studierenden im Wintersemester 1997/98
schien es geboten, einen Überblick über
die in verschiedenen Archiven und Insti-
tutionen verstreuten Unterlagen zu
gewinnen.

Daneben reicht der chronologische Bo-
gen von den Berliner Protestdemonstra-
tionen des Sozialistischen Deutschen
Studentenbundes (SDS) gegen den
Besuch des kongolesischen Diktators
Tschombé im Dezember 1964 bis zu den
Frankfurter Kundgebungen gegen die
“Baskenprozesse” im Dezember 1970
und vereint lokale, nationale und interna-
tionale Ereignisse. Dabei verzeichnet die
Chronik nicht nur das Geschehen in den
Brennpunkten Berlin, Frankfurt und
München, sondern auch in den kleineren
Universitätsstädten und weist auf prä-
gende innen- und außenpolitische Bege-
benheiten in der Bundesrepublik und
Wechselwirkungen mit Ereignissen in
den USA, Frankreich und Vietnam hin.

1998 fragten zahlreiche Kolloquien und
Feuilleton-Beiträge weniger nach den
Folgen dieser “Kulturrevolution” und des
damit verbundenen Traditionsbruchs
und der wachsenden Säkularisierung als
vielmehr nach “Erfolg” oder “Misserfolg”
des Umbruchjahres. Aber auch nach
dem 30-jährigen Gedenken kurz vor der
Jahrtausendwende blieb “1968” weiter-
hin in der historischen und aktuellen poli-
tischen Diskussion, wie etliche wissen-
schaftliche Monographien, aus welchem
Impuls auch immer entstandene persön-
liche Memoiren und Rechtfertigungen,
Recherchen nach der Vergangenheit der
nun an den Schalthebeln der Berliner
Republik sitzenden “68er” oder zuletzt
die Erinnerung an Rudi Dutschkes 25.
Todestag im Dezember 2004, die partei-
politische Berliner Kontroverse um die

eventuelle Umbenennung der Berliner
Kochstraße oder die Diskussion um eine
Rudi-Dutschke-Straße in Tübingen zei-
gen.

Die kirchliche Zeitgeschichte

Auch die kirchliche Zeitgeschichte wid-
met sich inzwischen verstärkt den zwi-
schen Tradition und Neubeginn os-
zillierenden Jahren nach 1945, wobei
seit 1989 insbesondere die facettenrei-
che, lebhaft umstrittene Position der Kir-
che in der DDR beleuchtet wird. Während
weiterhin in zahlreichen Fallstudien
Anpassung, Verweigerung und Wider-
stand in der NS-Diktatur einschließlich
des Themas “Zwangsarbeiter in kirchli-
chen Einrichtungen” untersucht werden,
rücken nun auch die Entnazifizierung,
die Rolle der Kirchen beim politischen
und ökonomischen Wiederaufbau, bei
der Annäherung an die europäischen
Nachbarn und in den frühen Jahren der

Bundesrepublik stärker in den Mittel-
punkt.

Um endlich das Interesse über den “Kir-
chenkampf” der NS-Diktatur und das oft
als Stunde Null der deutschen Geschich-
te bezeichnete Jahr 1945 hinaus zu len-
ken, wandte sich etwa im November
2004 auch die vom Düsseldorfer Archiv
der Evangelischen Kirche im Rheinland
ausgerichtete Tagung des Ausschusses
für rheinische Kirchengeschichte und
kirchliche Zeitgeschichte der Entwicklung
der Evangelischen Kirche im Rheinland
unter den Präsides Heinrich Held und
Joachim Beckmann zu. Die Vorträge be-
schäftigten sich unter anderem mit der
Evangelischen Akademie Mülheim im
Kontext der deutschen Akademiebewe-
gung, dem Kirchenbau im Ruhrgebiet
nach dem Zweiten Weltkrieg, dem lan-
gen Weg zur Gleichberechtigung von
Frauen und Männern im pfarramtlichen
Dienst, den Auseinandersetzungen um
Schriftauslegung und Bekenntnis der
50er und 60er Jahre, dem Verhältnis des
rheinischen Protestantismus zu den poli-

Literaturhinweise:

• Ardey-Verlag in Zusammenarbeit mit dem Verband deutscher Archivarinnen und
Archivare (Hrsg.), Archive in der Bundesrepublik Deutschland, Österreich und der
Schweiz. Ein Adressenverzeichnis, 18. Auflage, Stand November 2004, Münster
Januar 2005.

• Eckhart G. Franz, Einführung in die Archivkunde, 5. Auflage, Darmstadt 1999.

• Norbert Reimann (Hrsg.), Praktische Archivkunde. Ein Leitfaden für Fachange-
stellte für Medien- und Informationsdienste – Fachrichtung Archiv, Münster 2004.

Vgl. zu den im Beitrag erwähnten Themen unter anderem

Christoph König (Hrsg.), Internationales Germanisten-Lexikon 1800-1950, CD-ROM
2003.

Thomas P. Becker / Ute Schröder (Hrsg.), Die Studentenproteste der 60er Jahre.
Archivführer – Chronik – Bibliographie, Köln 2000.

Die Vorträge des erwähnten Kolloquiums in Kaub werden im Jahrgangsband 2006
der Monatshefte für Evangelische Kirchengeschichte des Rheinlandes publiziert.
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tischen Parteien, den liturgischen Ent-
wicklungen der 50er und 60er Jahre und
den Evangelischen Studentengemein-
den zwischen Gemeindeleben und Um-
bruch um 1968.

Die Studentengemeinden in

der historischen Forschung

Verblüffenderweise sind übrigens die
Studentengemeinden bislang kaum von
der historischen Forschung wahrgenom-
men worden, und allenfalls im Umfeld
von Jubiläen entstandene Festschriften
oder Broschüren oder gelegentliche Hin-
weise auf die Verhältnisse in der Weima-
rer Republik und der NS-Diktatur bieten
einige Impressionen. Ebenso fehlen
wichtige Vorarbeiten wie Biographien
der Studentenpfarrer oder vergleichend
orientierte Analysen der Studentenge-
meinden, weitgehende Informationen
über die Binnenstrukturen, persönliche
Netzwerke, die verschiedenen Aktivitä-
ten und ihre Wahrnehmung, die Position
der ESG in der Hochschule und ihr Ver-
hältnis zu den Ortsgemeinden oder über
ihre Verbindungen zu den Partnerge-
meinden in der damaligen DDR. 

Aufgrund dieser Defizite erscheint es
dringend erforderlich, sich auch aus
archivischer Sicht intensiver diesem
Thema zuzuwenden. Während sich die
Universitäts- und Hochschularchive mit
der Sicherung der Überlieferung der
Selbstverwaltung der Studierenden zu
widmen haben, bleibt den kirchlichen
Archiven die gleichermaßen lohnende
wie aufwendige Aufgabe, auf dem Sek-
tor der konfessionellen Studierendenge-
meinden Quellenverlusten vorzubeugen,
die vielfach verstreuten Quellen und zeit-
genössischen Dokumente zu sichern
sowie die Überlieferung durch systemati-
sche Recherchen nach privat gesam-
melten Unterlagen und Nachlässen
sowie atmosphärisch aufschlussreiche
Gespräche mit Zeitzeugen maßgeblich
zu erweitern.

Vielleicht könnten zukünftig dann auch

die bislang nur gelegentlich angedeute-
ten, verschlungenen Verbindungslinien
zwischen 68 und dem Protestantismus
und die protestantischen Wurzeln des
studentischen Protests und etlicher
namhafter Protagonisten präziser aus-
gelotet werden. Ebenso wäre die prä-
gende Rolle der vielfach als Seismogra-
phen des Zeitgeistes interpretierten
Evangelischen Studierendengemeinden
für die Politisierung und die folgenden
Wege und Irrwege der damaligen Bür-
gersöhne und Bürgertöchter, Pasto-
rensöhne und Pastorentöchter zu disku-
tieren und nach Konnotationen zwischen
dem seinerzeit zwar durchaus eher kon-
servativ, aber doch stärker als der
Katholizismus liberal grundierten Prote-
stantismus und den Aufbrüchen am
Ende der 60er Jahre zu fragen.

Gerade der vom Autor dieser Zeilen
nach der Lektüre diverser überwiegend
theologisch orientierter Grundsatzpapie-
re, Materialsammlungen und Akten
kirchlicher Provenienz bei der erwähnten
Tagung in Kaub gewagte erste Blick auf
die Evangelischen Studentengemeinden

in Bonn, Köln und Saarbrücken zeigte,
welch facettenreiches Panorama sich
dabei entfaltet. Während einerseits in
den internen Protokollen der rheinischen
Studentenpfarrerkonferenzen das zwi-

schen Dissens und Kooperation
schwankende Verhältnis der Studenten-
pfarrer zur Kirchenleitung sichtbar wird,
verdeutlichen andererseits die verschie-
denen Informationen aus den Gemeinden
den rapide fortschreitenden Traditions-
bruch, die Abkehr vom bisherigen Ge-
meindeleben, das geringe Interesse an
theologischen Fragen, die wachsende
Politisierung, die versuchte Synthese
von Glauben und Handeln, die Suche
nach neuen Ufern und der vielleicht
gewünschten, möglicherweise aber
auch erzwungenen Anpassung an den
“Zeitgeist”, die unter anderem den Lan-
desverband Rheinland der Evangeli-
schen Akademikerschaft im Frühjahr
1968 gegen aus seiner Sicht überzogene
Voten der Evangelischen Studentenge-
meinden gegen die geplanten Notstands-
gesetze protestieren ließ.

In Köln belastete die Auseinander-
setzung um eine nicht zuletzt wegen des
Engagements des Pfarrers für das “Poli-
tische Nachtgebet” umstrittene Pfarr-
wahl das Klima zwischen ESG und Kir-
chenleitung. In Bonn hatte sich das Ver-

hältnis zwischen der ESG und dem Rek-
tor der Universität, dem Ordinarius für
Kirchengeschichte Wilhelm Schneemel-
cher, sowie zwischen ESG und Univer-
sitätsprediger keineswegs spannungs-

Archivoberrat Dr. Wolfgang Müller leitet
das Archiv der
Universität des Saarlandes.

Postadresse des Archivs:
Postfach 15 11 50, 66041 Saarbrücken,
E-Mail w.mueller@univw.uni-saarland.de
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frei gestaltet, und gelegentlich
beschwerten sich Professoren bei der
Kirchenleitung über die Vergabe von
Tagungsräumen an linke Basisgruppen.
In Saarbrücken, das nicht nur geogra-
phisch weit von der Düsseldorfer Kir-
chenleitung entfernt war und wo der libe-
rale Jurist und spätere Bundesminister
Werner Maihofer universitätspolitisch
geschickt als Rektor agierte, entwickelte
sich kurzeitig sogar das interessante
Experiment einer Fusion von Evangeli-
scher und Katholischer Studentenge-
meinde.

Weiter chronologisch ausgreifende und
vergleichend orientierte Untersuchungen
zu den Evangelischen Studierendenge-
meinden könnten möglicherweise zei-
gen, wie beim Übergang von der Ordina-
rien- zur Gruppenuniversität und trotz
systematisch massiv steigender Studie-
rendenzahlen Politisierung, Traditions-
bruch und Säkularisierung die Basis und
die Resonanz der Evangelischen Stu-
dentengemeinden in den Universitäten
reduzierten.

•
Die Beschäftigung mit dem Fach Ge-
schichte wirft immer wieder die Frage
auf, inwieweit dies das Denken und Han-
deln der Menschen bestimmt. Be-
sonders Politiker werden nicht müde,
konfrontiert man sie mit der Frage nach
dem Sinn historischer Auseinander-
setzung, zu erklären, man müsse aus
der Geschichte lernen oder Lehren für
das eigene Denken ziehen und damit
politische Fehler der Vergangenheit, die
Gegenstände der Geschichtsschreibung
geworden sind, in der Zukunft vermei-
den. Damit knüpfen sie an eine
Geschichtsauffassung an, die sich in der
Zeit der Aufklärung neu entwickelte. Die
Statements der sich auf die Geschichte
berufenden Politiker werden ergänzt
durch allerlei Symbolismus. Es werden
Mahnmale, Gedenkstätten und histori-
sche Museen errichtet. Die Politikeraus-
sage, man solle aus historischen Pro-
zessen Lehren ziehen, soll auf diese
Weise, gewissermaßen in Beton gegos-
sen, für die Ewigkeit gelten. Daneben
erinnert man sich auf unzähligen
Gedenktagen vergangener historischer

Ereignisse, wobei in der Öffentlichkeit
Feindschaften zwischen den Völkern als
überwunden demonstriert werden. Nicht
selten geraten dabei die als groß
gemeinten Gesten unfreiwillig an den
Rand der Komik, wenn beispielsweise
Staatenlenker ehemals verfeindeter Völ-
ker händchenhaltend vor den Gräbern
gefallener Soldaten beider Seiten ste-
hen. Daneben haben geschichtliche
Themen, für den Laien leicht verständ-
lich und vor allem unterhaltend aufberei-
tet, in den Medien derzeit Hoch-
konjunktur.

Dieser Aktionismus und Symbolismus
des politischen Raums sowie die Me-
dienpräsenz historischer Themen sug-
gerieren, dass im geschichtlichen Pro-
zess so etwas wie Fortschritt möglich ist,
sofern sich die historischen Akteure in
ihrem politischen Handeln als lernwillig
und -fähig zeigen. Daneben ist die Mei-
nung weit verbreitet, in der Geschichte
würde sich alles wiederholen. Es stellt
sich also die Frage, inwieweit und ob es
in der Geschichte der Menschheit Fort-

“Des Fatums
unsichtbare Hand”

Eine geschichtsphilosophische
Betrachtung zu Fortschritt und Ziel

von Geschichte, von Thomas Nattrodt

Gibt es ein Ende der Geschichte? Für Karl Marx und Francis Fukuyama war diese
Frage eindeutig mit Ja beantwortbar. Der Autor widerspricht. Selbst die Frage nach
einem Fortschritt in der Geschichte ist nicht eindeutig zu beantworten. Während in
Europa sich die Idee der Menschenrechte durchgesetzt hat, deuten weltpolitische
Verwerfungen und Zustände in afrikanischen Staaten darauf hin, dass von histori-
schem Fortschritt nicht die Rede sein kann.
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schritte geben kann und worin diese
bestehen oder ob Geschichte ein Null-
summenspiel ist, bei dem sich im Grun-
de alles wiederholt, wobei sich lediglich
die Konflikte und die Konfliktparteien neu
konfigurieren.

Ist ein Ende

der Geschichte denkbar?

Ein Fortschreiten der historischen Ent-
wicklung auf ein vorgestelltes Ende
sehen Karl Marx und Francis Fukuyama
gleichermaßen, wenn auch mit unter-
schiedlichen Ergebnissen. Während
Marx den geschichtlichen Prozess als
eine Abfolge von Klassenkämpfen sieht,
an deren Ende die kommunistische
Gesellschaftsordnung steht, vertritt
Fukuyama die Auffassung, das Zeitalter
des Endes der Geschichte sei mit der
weltweiten Etablierung der kapitalisti-
schen Wirtschaftsordnung in auf Freiheit
und Demokratie basierenden Staatswe-
sen bereits angebrochen. Beide Philoso-
phen arbeiten mit der Fiktion eines
Endes der Geschichte und begründen
den Weg zu diesem Endpunkt mit aus-
schließlich ökonomischen Bedingungen.
Richtig daran scheint zu sein, dass die
Ökonomie für den Verlauf der Geschich-
te eine gewisse Rolle spielt, wobei der
Grad der Intensität des ökonomischen
Einflusses variieren kann. Die Gegen-
wartsgeschichte der westlichen Staaten
ist bestimmt von einer durchgängig öko-
nomischen Denkweise in Politik, Kunst
und Kultur. Die Annahme eines End-
punktes des geschichtlichen Verlaufs
erscheint indes als unphilosophisch, da
diese Annahmen als Gegenstände der
spekulativen Vernunft nicht beweisbar
sind und diese Endpunkte mit dem
Begriff der Wahrheit gleichgesetzt wer-
den, die es – darin Sokrates folgend –
nicht oder erst als Resultat eines unend-
lichen Erkenntnisprozesses gibt. Wenn
die Wirklichkeit nach Erreichen der kom-
munistischen oder kapitalistischen
Gesellschaftsordnung als Endpunkte
nicht mehr weiter gestaltet werden kann,
weil die soziale und ökonomische Wahr-
heit gefunden wurde, bliebe nur noch

geistiger Tod übrig, zumal die Suche
nach Wahrheit als Motor des menschli-
chen Denkens und Strebens entfiele.

Ist Geschichte

ein Nullsummenspiel?

Betrachtet man die Weltgeschichte von
ihren Anfängen bis in die Gegenwart, so
lässt sich eine Konstante ge-
wissermaßen als Wiederholung dingfest
machen, nämlich die Konfliktlösung mit-
tels kriegerischer Auseinandersetzung.
Im siebenden Satz seiner Idee zu einer
allgemeinen Geschichte in weltbürgerli-
cher Absicht aus dem Jahre 1784
schreibt Immanuel Kant unter anderem:

“Die Natur hat also die Unvertrag-
samkeit der Menschen, selbst der
großen Gesellschaften und Staats-
körper dieser Art Geschöpfe, wieder
zu einem Mittel gebraucht, um in
dem unvermeidlichen Antagonismus
derselben einen Zustand der Ruhe
und Sicherheit auszufinden; d.i. sie
treibt durch die Kriege, durch die
überspannte und niemals nachlas-
sende Zurüstung zu denselben,
durch die Not, die dadurch endlich
ein jeder Staat, selbst mitten im Frie-
den, innerlich fühlen muss, zu
anfänglich unvollkommenen Versu-
chen, endlich aber nach vielen Ver-
wüstungen, Umkippungen, und selbst
durchgängiger innerer Erschöpfung
ihrer Kräfte zu dem, was ihnen die
Vernunft auch ohne so viel traurige
Erfahrung hätte sagen können,
nämlich: aus dem gesetzlosen
Zustande der Wilden hinauszuge-
hen und in einen Völkerbund zu tre-
ten; wo jeder, auch der kleinste
Staat seine Sicherheit und Rechte,
nicht von eigener Macht oder eige-
ner rechtlichen Beurteilung, sondern
allein von diesem großen Völker-
bunde (Foedus Amphictyonum), von
einer vereinigten Macht und von der
Entscheidung nach Gesetzen des
vereinigten Willens erwarten könnte
... – Alle Kriege sind demnach so
viel Versuche, (zwar nicht in der

Absicht der Menschen, aber doch in
der Absicht der Natur) neue Verhält-
nisse der Staaten zu Stande zu brin-
gen und durch Zerstörung, wenig-
stens Zerstückelung aller, neue Kör-
per zu bilden, die sich aber wieder,
entweder in sich selbst oder neben
einander, nicht erhalten können und
daher neue ähnliche Revolutionen
erleiden müssen; bis endlich einmal,
teils durch die bestmögliche Anord-
nung der bürgerlichen Verfassung
innerlich, teils durch eine gemein-
schaftliche Verabredung und
Gesetzgebung äußerlich, ein
Zustand errichtet wird, der, einem
bürgerlichen gemeinen Wesen ähn-
lich, so wie ein Automat sich selbst
erhalten kann.”

Betrachtet man die geopolitische Sicher-
heitslage der Gegenwart, so bleibt ange-
sichts der kriegerischen Auseinanderset-
zungen um Afghanistan, dem Irak, dem
Nahen Osten und bald wohl auch um
den Iran (um hier nur die wichtigsten zu
nennen), sowie die unzähligen Bürger-
kriege in den entferntesten Winkeln der
Welt die traurige Erkenntnis, dass sich
seit den über 200 Jahre alten Ausführun-
gen in Kants siebenden Satz seiner Idee
zu einer allgemeinen Geschichte in welt-
bürgerlicher Absicht nichts, aber auch
rein gar nichts geändert hat.

Ist dies aber wirklich so? Besteht die
Weltgeschichte wirklich nur aus einer
Abfolge von Kriegen zur Erlangung von
Macht und Rohstoffquellen? “Der Krieg
ist der Vater aller Dinge, ist aller Dinge
König”, wusste schon Heraklit als
Begründer des dialektischen Prinzips,
wobei Krieg nach Heraklit die
Gegensätzlichkeit der Dinge kennzeich-
nete, aus der heraus sich Fortschritt ent-
wickelt. Kants Aussage legt den Schluss
nahe, dass sich Weltgeschichte ständig
im Sinne eines Nullsummenspiels wie-
derholt. Im vierten Satz der Idee zu einer
allgemeinen Geschichte in weltbürgerli-
cher Absicht kennzeichnet Kant ein
Spannungsverhältnis des Menschen,
dem dieser seiner Natur nach unterliegt,
als Antagonismus der ungeselligen
Geselligkeit des Menschen. Dieses
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Spannungsverhältnis besteht darin,
dass er gleichermaßen sowohl die Nei-
gung hat, sich zu vergesellschaften, als
auch sich zu vereinzelnen, das heißt die
Dinge nach seinem Willen richten zu
wollen, welches den Widerstand seiner
Mitmenschen hervorruft. Dieser Antago-
nismus der ungeselligen Geselligkeit ist
somit die Keimzelle des Krieges und der
beständigen Zurüstung. Wenn sich auch
die Rüstungsspirale im Zuge des Ost-
West-Konfliktes durch die Implosion des
sowjetischen Herrschaftsbereiches
überlebt hat, so hat sich die Rüstung auf
andere Weltgegenden und Interessens-
sphären verlagert. Selbst für unterent-
wickelte Staaten Afrikas scheint es exi-
stentiell wichtiger zu sein, eine Armee zu
unterhalten, als bevorzugt die Lebens-
grundlagen ihrer Bevölkerung zu ent-
wickeln und zu sichern.

Gibt es historischen Fortschritt?

Es scheint sich wirklich auf den ersten
Blick innerhalb des historischen Prozes-
ses alles zu wiederholen und kein Fort-
schritt stattzufinden in Bezug auf eine
Entwicklung zum Besseren und damit
kann nur die Herstellung eines globalen
Friedenszustandes gedacht werden. Der
Friedensbegriff sollte allerdings dabei
eine inhaltliche Ausweitung erfahren,
indem darunter nicht nur die Abwesen-
heit von Krieg, sondern auch die Her-
stellung sozialer Gerechtigkeit innerhalb
und zwischen den Staaten verstanden
werden muss. Kant ist in seinen Aus-
führungen bei näherer Betrachtung
gerade nicht davon ausgegangen, wie
der Vergleich zur gegenwärtigen politi-
schen Weltlage nahe legt, dass sich in
der Geschichte alles wiederholt, sondern
ist von einem gestaltbaren Fortschritt in
der Geschichte ausgegangen. Das zen-
trale Gestaltungselement ist dabei, dass
der Mensch seine Naturhaftigkeit über-
windet, was in seinem Sinne die Anwen-
dung der Prinzipien der praktischen Ver-
nunft bedeutet. Die Ethik also ist es, die
zur Wegbereiterin einer Friedensord-
nung und zur damit historischen Größe
erhoben wird. Die Voraussetzungen

dazu sind in seinem philosophischen
Entwurf Zum ewigen Frieden aus dem
Jahre 1795 niedergelegt. Die Präliminar-
artikel enthalten die Verbote: Kein Frie-
densschluss unter Vorbehalt, kein Staa-
tenerwerb durch Erbfall, Tausch, Kauf
und Schenkung, keine stehenden
Heere, keine Staatsschulden zu kriegeri-
schen Zwecken, Verbot der gewalttäti-
gen Einmischung eines Staates in die
inneren Angelegenheiten eines anderen
Staates und Verbot von Kriegshand-
lungen, die Misstrauen in Friedenszeiten
hervorrufen können. Die Definitivartikel
verlangen eine republikanische Verfas-
sung in den jeweiligen Staaten, ein auf
dem Prinzip des Föderalismus freier
Staaten gegründetes Völkerrecht und
ein Weltbürgerrecht nach den Bedingun-
gen der allgemeinen Hospitalität.

Im Europa der Zeit nach der Katastrophe
des Zweiten Weltkriegs und damit des
anachronistischen Rückfalls in die prähi-
storische Barbarei und in der Initiierung
des Prozesses der europäischen Eini-
gung scheint dieser Fortschritt hin zu
einer Friedensordnung gelungen zu
sein: Demokratische Staaten mit ethisch
motivierten Verfassungen (zu denken
wäre an den Grundrechtskatalog des
Bonner Grundgesetzes mit den ethi-
schen Kategorien der Freiheit und Men-
schenwürde), Heere nur zu Verteidi-
gungszwecken, europäische Friedens-
ordnung, gemeinsamer Markt, europäi-
sche Integration und so weiter. Auf welt-
politischer Ebene ist mit der Errichtung
der Vereinten Nationen (einen Völker-
bund hielt schon Kant im Hinblick auf
eine Weltfriedensordnung für unerläss-
lich) ebenfalls ein Anfang gemacht,
sofern sich das Handeln der Staaten
durch deren Beschlüsse binden lassen.

Der Prozess der europäischen Integrati-
on mit seinen Voraussetzungen der Frei-
willigkeit des Beitritts sowie Existenz
demokratischer Verfassungen der Mit-
gliedsstaaten und Beitrittskandidaten
ebenso wie die Institutionalisierung einer
Völkergemeinschaft in Form der Verein-
ten Nationen lassen den Schluss zu,
dass sich die Weltgeschichte gewisser-
maßen fahrplanmäßig zu einer Weltfrie-

densordnung hin entwickelt. Wie aber
das gegenwärtige Verhalten der Verei-
nigten Staaten zeigt, nämlich dass ein
Krieg unter Missachtung der Vereinten
Nationen geführt wird, belegt, dass von
einem Fahrplan oder gar einer Richtung,
wie sich Geschichte entwickeln kann,
nicht gesprochen werden kann. Dies
brachte schon Friedrich Schiller in seiner
Einleitung zur Geschichte des Abfalls
der Vereinigten Niederlande von der
spanischen Regierung auf den Punkt:

“Die Geschichte der Welt ist sich
selbst gleich wie die Gesetze der
Natur und einfach wie die Seele des
Menschen. Dieselben Bedingungen
bringen dieselben Erscheinungen
zurück ... Des Fatums unsichtbare
Hand führte den abgedrückten Pfeil
in einem höhern Bogen und nach
einer ganz andern Richtung fort, als
ihm von der Sehne gegeben war.”

Ist damit in der Geschichte doch wieder
alles offen und fährt im historischen
Fahrplan ein Zug nach Nirgendwo?

Thomas Nattrodt ist Mitglied im
Vorstand des Landesverbandes Baden
der Evangelischen
Akademikerschaft in Deutschland e.V.
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In der unmittelbaren Nachkriegszeit er-
schienen zwei wichtige Werke zur Ge-
schichte des Protestantismus von zwei
nahezu gleichaltrigen Autoren: Im Jahr
1947 Die protestantische Theologie im
19. Jahrhundert des 1886 geborenen
Karl Barth und zwei Jahre später, 1949,
der erste Band des fünfbändigen Wer-
kes Geschichte der neueren evangeli-
schen Theologie von Emanuel Hirsch,
Jahrgang 1888. Karl Barth, Initiator und
prägende Gestalt der dialektischen
Theologie, war maßgeblicher Autor der
Barmer Theologischen Erklärung von
1934 und wurde ein Jahr später wegen
seiner Gegnerschaft zum nationalsozia-
listischen Regime von seinem Lehrstuhl
an der Universität Bonn entfernt. Ema-
nuel Hirsch dagegen war einer der
großen Vertreter der liberalen Theologie
und engagierte sich schon vor 1933 für
den Nationalsozialismus. Seit 1921 war
er Professor in Göttingen, zunächst für
Kirchen- und Dogmengeschichte, ab
1936 dann für Systematische Theologie.
Nahezu völlig erblindet, ließ er sich 1945
vorzeitig in den Ruhestand versetzen
und kam damit seiner Entlassung zuvor.

Genau wie die beiden Autoren könnten
auch die Werke nicht unterschiedlicher
sein. Barth stellt gleich auf der ersten

Seite sein Programm vor, und dieses
Programm zur Abfassung einer Theolo-
giegeschichte orientiert sich methodisch
nicht an der historischen Wissenschaft,
sondern gibt theologische Leitkriterien
vor:

“Darstellung und Verständnis der
Geschichte der protestantischen
Theologie [...] ist eine theologische
Aufgabe. Theologie fordert auch als
Gegenstand geschichtlicher Be-
trachtung theologische Aufmerk-
samkeit, theologisches Denken,
theologische Anteilnahme [...] Es ist
conditio sine qua non zum Gelingen
unseres Unternehmens, dass es
seinem Gegenstand entsprechend
theologisch in Angriff genommen
wird.”

Herausgekommen ist ein Buch von ein-
drucksvoller Geschlossenheit, das kon-
sequent die These zu verifizieren sucht,
wonach mit Friedrich Schleiermacher
eine Entwicklung in der evangelischen
Theologie eingesetzt habe, die auf direk-
tem Weg zu den “Deutschen Christen”
führt. Die Zeit des Neuprotestantismus
wird bei Barth präsentiert als eine reine
Verfallsgeschichte; die dialektische
Theologie erscheint so als Rückbesin-

nung zu den Quellen reformatorischer
Theologie und damit als einzig legitime
Erneuerungsbewegung im Protestantis-
mus.

Emanuel Hirsch gibt sich bescheidener.
Auch er legt im Vorwort über seine
Methode der Geschichtsschreibung
Rechenschaft ab und macht dabei – im
Gegensatz zu Barth – gerade die nicht-
theologischen Faktoren stark:

“Es musste [...] viel, sehr viel an
nicht eigentlich theologischem Stoff
mitgenommen werden. Wer immer
eine Erkenntnis zutage gefördert
hat, welche für Religion, Christen-
tum oder Theologie zum Schicksal
wurde, wer immer über Religion,
Christentum und Theologie ein Wort
gesagt hat, das im Bösen oder
Guten Macht über Menschenherzen
übte, wer immer an unsern Lebens-
ordnungen etwas umgestaltet hat,
das Reflexionen auf dem religiösen,
christlichen, theologischen Gebiete
entband, der gehört nach meiner
Auffassung des Geschehens mit in
die Geschichte der Theologie hin-
ein. Er gehört sogar mit größerem
Recht hinein als der Theologe vom
Fach, der durch eine belanglose

Das historische Bewusstsein
des Protestantismus

Der unterschiedliche Blick auf die Geschichte, von Martin Schuck

Der Blick des Protestantismus auf seine eigene Geschichte war nicht immer einheitlich. Der Autor referiert unterschiedliche Blick-
winkel im Verhältnis von Protestantismus und Geschichte. Dabei plädiert er für eine Wahrnehmung von Differenziertheit in der
Geschichte. Reformatorische Theologie stellt ein Ensemble von geschichtsoffenen Innovationsimpulsen dar.
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Entdeckung oder eine kleine Beson-
derheit seines Denkens ein kurzes,
schnell vergangnes Rühmchen als
Forscher oder Denker genossen
hat.”

Den Unterschied kann man auf folgende
Formel bringen: Während die dialekti-
sche Theologie in der Gefolgschaft Bar-
ths die Kirchengeschichte nur theologisch
verstehen wollte, konnte die liberale
Theologie die gegenwärtige Gestalt der
Kirche nur unter Rückgriff auf ihr histori-
sches Gewordensein angemessen
erklären. Erkennt man bei den Vertretern
der dialektischen Theologie eine Theolo-
gisierung der Geschichte, so muss man
den Autoren der liberalen Theologie eine
Historisierung der Theologie vorhalten.
So kommt es, dass sich die prägenden
liberalen Theologen wie Albrecht Ritschl,
Ernst Troeltsch, Adolf von Harnack und
Emanuel Hirsch immer auch – oder
sogar vorwiegend – mit Werken zur Kir-
chen- und Theologiegeschichte hervor-
taten.

Der Weg von Schleiermacher

zum Historismus

Ihren Ausgang nahm die Historisierung
der protestantischen Theologie mit dem
Werk von Friedrich Daniel Ernst Schlei-
ermacher. Innerhalb von Schleierma-
chers Gesamtverständnis der Wissen-
schaften kommt der Theologie die Rolle
zu, Theoriebildung des Christentums zu
sein. Der Unterschied zwischen Philoso-
phie und Theologie ist deshalb in Schlei-
ermachers Organon des Wissens nur
ein formaler: Die Philosophie stellt er
sich vor als die kategoriale Theorie von
den dauerhaften Bedingungen des
Menschseins. Nur um die Beschreibung
dieser dauerhaften Bedingungen geht
es. Innerhalb der dauernden, wiederkeh-
renden Variationen des Menschseins
gibt es nun besondere Variationen, und
eine dieser besonderen Variationen ist
die des Christseins. Genau dieser be-
sondere Zusammenhang innerhalb der
vielfältigen Variationen des Daseins wird
von der Theologie behandelt. Das Christ-

sein erscheint somit bei Schleiermacher
als eine besondere, aber dauerhafte
Manifestation des Menschseins.

Aus dieser kategorialen Bestimmung
ergibt sich für die Theologie eine spezifi-
sche Zweiteilung in Historische und
Praktische Theologie. Besteht die Aufga-
be der Praktischen Theologie darin,
unter den sich wandelnden ge-
schichtlichen Bedingungen
das Wesen der Kirche in
ihrer jeweiligen Ordnung
zu verwirklichen, so geht
es der Historischen Theo-
logie um den Werdecha-
rakter der jeweils aktuellen
Manifestation des Christli-
chen. Man kann es so
beschreiben, dass bei
Schleiermacher die Histori-
sche Theologie den Blick
frei legt auf das Chris-
tentum als einem Sein im
Werden. Sie umfasst des-
halb die drei Kerndiszipli-
nen Exegese, Kirchenge-
schichte und Dogmatik.

Nach Schleiermacher kann
das Wesen Gottes nicht
direkt aus der Welt abgelei-
tet werden, sondern wird
nur sichtbar am Ergriffensein derer,
denen sich Jesus Christus offenbart hat.
Genau hier liegt die Aufgabe der Exege-
se: Als Disziplin der Historischen Theolo-
gie befasst sie sich so mit dem Entste-
hen des Christentums, dass sie nach
dem Übergang vom Nicht-Ergriffensein
zum Ergriffensein der Zeugen fragt,
theologisch gesprochen: nach dem
Übergang vom Karfreitag zum Oster-
sonntag. Sie fragt nach dem Kanoni-
schen im das Christentum Begründen-
den. Das Wirken der Ergriffenen ist das
spezifische Thema der Historischen
Theologie insgesamt; aufgeteilt ist sie in
die Erforschung des Übergangs vom
Nicht-Ergriffensein zum Ergriffensein in
der Exegese, in die Beschreibung des
Wirkens der Ergriffenen in der Welt als
Thema der Kirchengeschichte und in die
Rekonstruktion des Allgemeinen aus
den Variationen des Immergleichen als

Thema der Dogmatik.

Dieses Schleiermacher’sche Programm
schuf im Protestantismus ein Bewusst-
sein dafür, dass seine eigene Identität
nicht in einem in den Be-
kenntnisschriften formelhaft dargeleg-
ten, für alle Zeiten unverändert gültigen
System von Glaubenswahrheiten liegt,
das seine Legitimation aus der Abgren-

zung zum römischen Katholizismus
erhält, sondern durch die bewusste Pfle-
ge einer eigenständigen Verwirkli-
chungsform des Christlichen als immer-
währende Aufgabe gegeben ist. An die-
sem Programm arbeitete sich die Theo-
logie des 19. Jahrhunderts ab und geriet
dabei in verhängnisvolle Einseitigkeiten.
Unter den Bedingungen des Historismus
ab den 30er Jahren des 19. Jahrhun-
derts geriet die gesamte akademische
Theologie in einen umfassenden Pro-
zess der Historisierung aller Wissensbe-
reiche; dabei wurde das kritische Aufein-
anderbezogensein von Historischer und
Praktischer Theologie, wie es bei Schlei-
ermacher grundgelegt war, aufgelöst
zugunsten einer einseitigen Normativie-
rung des Historischen. Exegeten aus der
Religionsgeschichtlichen Schule inte-
grierten die biblischen Aussagen voll-
ständig in das Ensemble der Religionen

Das Schleiermacher’sche Programm
schuf im Protestantismus ein

Bewusstsein dafür, dass seine
eigene Identität nicht in einem

in den Bekenntnisschriften
formelhaft dargelegten, für alle

Zeiten unverändert gültigen
System von Glaubenswahrheiten

liegt, das seine Legitimation
aus der Abgrenzung zum

römischen Katholizismus erhält,
sondern durch die bewusste
Pflege einer eigenständigen

Verwirklichungsform des
Christlichen als immerwährende

Aufgabe gegeben ist.
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des Vorderen Orients, und Dogmenge-
schichtler aus der Schule Albrecht Rit-
schls beschrieben die Lehrentwicklung
des Christentums einschließlich der
Kanonisierung des Neuen Testaments
so einseitig als Ergebnis von geschichtli-
chen Einwirkungen, dass die Theologie
letztlich jeden Rekurs auf die Offenba-
rung entbehren konnte und sich damit
jeder metaphysischen Grundlage
beraubte.

Das Ganze endete in zwei Extremen:
Albrecht Ritschl konnte in seiner Dogma-
tik Gotteswerk und Menschenwerk (als
allein dem Blick des Historikers zu-
gänglichem Handlungsresultat) nicht
mehr streng kategorial unterscheiden
und gelangte zu einer Ethisierung des
Reich-Gottes-Begriffs mit einer theologi-
schen Vermischungstendenz, die das
Bürgertum des ausgehenden 19. und
beginnenden 20. Jahrhunderts im eige-
nen Handeln bestätigte und zu den
bekannten Folgen der “Gott-Mit-Uns-
Theologie” im Ersten Weltkrieg führte.

Auf der anderen Seite konnte Franz
Overbeck – ein persönlicher Freund
Friedrich Nietzsches – in jeder Anpas-
sung des normativen Ursprungs an die
historischen Begebenheiten einen Abfall
vom Ursprung sehen und mit dem Wis-
sen des Historikers um die grundsätzli-
che Endlichkeit aller Dinge zu der These
vom finis christianismi gelangen – dem
kulturprotestantischen Pendant zu Nietz-
sches “Gott-Ist-Tot-Philosophie”.

Die Theologisierung

der Geschichte

Die dialektische Theologie wollte mit die-
ser Historisierung des Protestantismus
Schluss machen und gab vor, durch den
Primat der Theologie auch in der histori-
schen Betrachtung weltanschaulichen
Vereinnahmungstendenzen jeder Art zu
entgehen. Zentrales Anliegen der dialek-
tischen Theologie war das Bewusstma-
chen der Distanz zwischen Gott und
Welt beziehungsweise Gott und
Mensch. Ihr ganzes Pathos galt der
Zurückdrängung noch so subtiler Versu-
che, Gott und Mensch einander
anzunähern – seien sie religiöser, ethi-
scher oder eben geschichtstheologi-
scher Art. Diese Annäherungsversuche
sah Barth bei den Vertretern der libera-
len Theologie gegeben und deshalb war
ihm die Katastrophe des europäischen
Bürgertums auch sichtbarstes Zeichen
für die Katastrophe der bürgerlich-libera-
len Theologie, vor allem der Ritschl-
Schule mit ihrem zeitgenössischen
Exponenten Adolf von Harnack.

Im Laufe der 20er Jahre des 20. Jahr-
hunderts wurde unter dem Eindruck der
Katastrophe des Bürgertums, die auch
eine Katastrophe der evangelischen
Theologie war, eine “Theologie der
Krise” entwickelt, die streng zwischen
einer rein christozentrischen Offenba-
rungstheologie und einer so genannten
natürlichen Theologie unterschied. In
der Geschichtsbetrachtung dieser Kri-
sentheologie, die sich die Selbstbezeich-
nung dialektische Theologie gab, wur-

den alle Katzen grau: Egal, ob positive
Lutheraner oder liberale Religionsge-
schichtler, ob Rationalisten oder Supra-
naturalisten – sie alle bildeten plötzlich
“eine Koalition theologischer Unver-
nunft” (Friedrich Wilhelm Graf, Konser-
vatives Kulturluthertum, in: ZThK 85,
1988, 33). Die Theologiegeschichte ließ
sich nun als ein geschlossenes Bild
zeichnen und konnte wunderbar als jene
Verfallsgeschichte identifiziert werden,
wie Karl Barth sie 1947 in Die protestan-
tische Theologie der Neuzeit beschrie-
ben hatte.

Nachdem sich der Katastrophe des Bür-
gertums im Ersten Weltkrieg nach dem
kurzen Zwischenspiel der Weimarer
Republik die neuerliche Katastrophe von
Nationalsozialismus und Zweitem Welt-
krieg anschloss, schien diese Sicht der
Theologiegeschichte bestätigt. Das Ori-
entierungsdatum verschob sich von
1914 auf 1933/34 und die bei der libera-
len Theologie festgestellte Anpassung
an den bürgerlichen Zeitgeist wurde
nochmals überboten durch die Kapitula-
tion der Theologie vor dem Nationalso-
zialismus; sichtbarster Ausdruck dieser
Kapitulation war die Partei der “Deut-
schen Christen” und deren Vermischung
von Kreuz Christi und Hakenkreuz.

Das historische Bewusstsein des deut-
schen Protestantismus war in den Jahr-
zehnten nach dem Zweiten Weltkrieg,
als die Barth-Schule an den meisten
theologischen Fakultäten die Lehrstühle
dominierte, darauf konditioniert, aus der
Perspektive der Barmer Theologischen
Erklärung eine selektive Sicht der
Geschichte des Protestantismus zu ver-
breiten. Barth selbst gab die Richtung
vor, indem er im “Kleingedruckten” sei-
ner Kirchlichen Dogmatik seit den 20er
Jahren sehr genau unterschied, wer in
der Kirchengeschichte auf der richtigen,
und wer auf der falschen Seite stand,
und schon bei der offiziellen Rede von
Hans Asmussen zur Einbringung der Er-
klärung vor der Bekenntnissynode 1934
wurde diese Geschichtsschau Pro-
gramm: “Wenn wir dagegen [gemeint ist
die Theologie der “Deutschen Christen”;
M.S.] protestieren, dann protestieren wir

Anzeige



THEMA: UMGANG MIT GESCHICHTE

evangelische aspekte 1/2005 Seite 25

nicht als Volksglieder gegen die jüngste
Geschichte des Volkes, nicht als Staats-
bürger gegen den neuen Staat, nicht als
Untertanen gegen die Obrigkeit, sondern
wir erheben Protest gegen dieselbe
Erscheinung, die seit mehr als 200 Jah-
ren die Verwüstung der Kirche schon
langsam vorbereitet hat. Denn es ist nur
ein relativer Unterschied, ob man neben
der Heiligen Schrift in der Kirche
geschichtliche Ereignisse oder aber die
Vernunft, die Kultur, das ästhetische
Empfinden, den Fortschritt oder andere
Mächte und Größen als bindende
Ansprüche an die Kirche nennt.”

Der tatsächliche Pluralismus, der sowohl
die Theologie des Neuprotestantismus
seit der Aufklärung als auch die real exi-
stierende Kirchlichkeit prägte, konnte
aus dieser Perspektive nur noch selektiv,
nämlich den durch diese Geschichtsbe-
trachtung vorgegeben Selektionskriteri-
en folgend, wahrgenommen werden. Die
kirchliche Neuordnung nach 1945 leiste-
te unbewusst und unbeabsichtigt dieser
ideologiegeladenen Geschichtsschau
Vorschub, indem fast alle Landeskirchen
die Barmer Theologische Erklärung in
ihren Kirchenordnungen verankerten.
Nach außen hin wird damit dokumen-
tiert: Die evangelischen Kirchen kennen
drei Phasen verbindlicher Lehrentwick-
lung: Die Zeit der Alten Kirche, die Refor-
mationszeit und den Kirchenkampf zur
Zeit des Nationalsozialismus. Für den,
der dieser Geschichtsschau folgt, lautet
das Fazit: Dazwischen gab es nichts als
Apostasie und Häresie.

Für eine Wahrnehmung

von Differenziertheit

in der Geschichte

Diese Geschichtsschau konnte sich glück-
licherweise nicht langfristig durchsetzen
und wird nicht zuletzt durch die Konti-
nuität der landeskirchlichen und diakoni-
schen Institutionen, die oft ihren
Ursprung im 19. Jahrhundert haben,
widerlegt. Auch die Kirchengeschichts-
schreibung, die sich mit der Mehrheit
ihrer Vertreter nicht dem Programm der
dialektischen Theologie angeschlossen
hat, konnte ein neues Bewusstsein

schaffen für die Differenziertheit der
evangelischen Theologie und der prote-
stantischen Lebenswelten in den un-
terschiedlichen Phasen der Geschichte.
Gerade in der Kirchen-
geschichtsschreibung werden seit etwa
zwei bis drei Jahrzehnten Anknüpfungs-
punkte an die liberale Theologie sicht-
bar, denn aufgrund ihrer Bereitschaft zur
differenzierten Wahrnehmung auch
außertheologischer Prozesse war es der
liberalen Theologie gelungen aufzuzei-
gen, dass die Transformation des Alt-
zum Neuprotestantismus wesentlich zur
Selbstbeschreibung des Protestantis-
mus dazu gehört.

Hinter diese Erkenntnis gibt es keinen
Weg zurück. Keine theologische Rich-
tung kann heute so tun, als verfüge sie
über einen unverstellten Blick auf die
Zeit der Reformation und könne mit
ihrem theologischen Programm und des-
sen kirchlicher Verwirklichung direkt bei

Luther, Calvin oder den anderen refor-
matorischen Klassikern anknüpfen –
unter Ausblendung der dazwischen lie-
genden Transformationsprozesse. Kei-
ner der maßgeblichen Reformatoren
wollte seine Theologie so verstanden
wissen, dass in ihr einzelne Lehrstücke
zu einem neuen System theologischer
Orthodoxie zusammengefügt werden.
Ihnen allen ging es um die Explikation

eines neuen Verständnisses des christli-
chen Glaubens im Lichte seiner
Geschichtlichkeit. Von daher wäre der
Protestantismus gut beraten, “ein Ver-
ständnis reformatorischer Theologie zu
entwickeln, das es erlaubt, diese schon
im Kern nicht als abgeschlossenen Kom-
plex fixierter theoretischer und institutio-
neller Resultate, sondern als Ensemble
von geschichtsoffenen In-
novationsimpulsen zu verstehen, die
den Anfang einer neuen kirchenge-
schichtlichen Periode markieren – das
Ende und das Resultat dieser Periode
steht noch aus” (Martin Ohst, “Reforma-
tion” versus “Protestantismus”, in: ZThK
99, 2002, 475).

•

Pfr. Dr. Martin Schuck ist Wissen-
schaftlicher Referent für Publizistik und
Kirchenrecht am Konfessionskundli-
chen Institut des Evangelischen Bun-
des in Bensheim.
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Texte von Gottfried Benn

Der Inhalt der Geschichte. Um mich zu belehren, schlage ich ein altes Schulbuch auf,
den sogenannten kleinen Ploetz: Auszug aus der alten, mittleren und neuen Geschich-
te, Berlin 1891, Verlag A. G. Ploetz. Ich schlage eine beliebige Seite auf, es ist Seite
337, sie handelt vom Jahre 1805. Da findet sich: einmal Seesieg, zweimal Waffenstill-
stand, dreimal Bündnis, zweimal Koalition, einer marschiert, einer verbündet sich, einer
vereinigt seine Truppen, einer verstärkt etwas, einer rückt heran, einer nimmt ein, einer
zieht sich zurück, einer erobert ein Lager, einer tritt ab, einer erhält etwas, einer eröff-
net etwas glänzend, einer wird kriegsgefangen, einer entschädigt einen, einer bedroht
einen, einer marschiert auf den Rhein zu, einer durch ansbachisches Gebiet, einer auf
Wien, einer wird zurückgedrängt, einer wird hingerichtet, einer tötet sich – alles dies auf
einer einzigen Seite, das Ganze ist zweifellos die Krankengeschichte von Irren 
Zum Thema Geschichte, 1943 , postume Erstveröffentlichung 1959

Eine Welt aus Zwang, diese ganze politische Welt, heute eine Welt im Zwang der Wün-
schelrute von der Antarktis bis zum Erzgebirge: Uran, Pechblende, Isotop 235! Weit-
hinabreichende Neurose! Zoon politikon – ein griechischer Mißgriff, eine Balkanidee!
Wer für die politische Welt plädiert, kann das nur aus Kaprice tun. Wenn Sie sich ver-
gegenwärtigten, wieviel Einzelschicksale davon betroffen waren und darüber zugrunde
gingen, daß eine Uniform für einen Großkönig nicht rechtzeitig zur Stelle war und ein
Besuch unterblieb – oder daß eine Barkasse einen Defekt erlitt, eine Stunde zu spät
eintraf und dadurch die Stimmung des Empereurs schon bei Beginn der Unterhaltung
unter dem Nullpunkt stand, würden Sie diese überprüfen. Wenn Sie ahnten, wieviel
Zufallsserien dazu gehören, daß ein Reich auch nur drei Generationen lang seine Poli-
tik hält, seine vielleicht vernunftgeborene Weitsicht durch alle die Botschaftspalais, Ent-
reprisen, Regatten, Revuen, Abstimmungen einigermaßen stabil erhalten kann, welche
Serie von Glückszufällen unausdenkbarer Varianten zu dieser Bewerkstelligung nötig
sind, würden Sie weiter nachdenklich werden. Wenn Sie sich anschließend darein ver-
tiefen würden, was nun der Inhalt dieser politischen Welt eigentlich ist, nämlich der
Fortschritt, beispielsweise vom Rad zur Guillotine, dieser humane Fortschritt, der den
ersten europäischen Typenmord, in der französischen Revolution, erst so reibungslos
ermöglichte – …“ 
Der Ptolemäer, 1947, Erstveröffentlichung 1949



SPEKTRUM: KIRCHE

Eine Besonderheit

im deutschen Katholizismus

Wenn man sich die historische Entwick-
lung des katholischen Verbandswesens
vor Augen führt, so kann man bis zum
18./19. Jahrhundert ausgeprägte Ver-
bandsstrukturen kaum aufzeigen. Erst
mit den bürgerlichen Revolutionen
gegen eine absolutistische Herrschaft
und in Verbindung mit der Entwicklung
einer Industriegesellschaft wird die enge
Verbindung zwischen Kirche und Staat
in ihren Fundamenten sukzessive
erschüttert. Die “Säkularisation” stürzt
die katholische Kirche in Deutschland in
der Folgezeit nicht nur in einen Zustand
wirtschaftlicher und politischer Ohn-
macht; auch ihre sozial-caritative Tätig-
keit wird zurückgedrängt. Diese Entwick-
lung löst allerdings in dieser Zeit keine
Resignation in der katholischen Kirche
aus, vielmehr provoziert sie geradezu
eine geistliche Erneuerung. Widerstands-
kräfte werden aktiviert, die sich beson-
ders im Kulturkampf bewähren. Die 1848
den Bürgern zugestandenen Freiheits-
rechte, insbesondere die Presse- und
Vereinigungsfreiheit, stützen diese Ent-
wicklung. Man nimmt seitens der katholi-
schen Kirche die bürgerlichen Rechte

aktiv in Anspruch und gründet alsbald
eine große Zahl von Verbänden, Verei-
nen und Organisationen mit sozial-cari-
tativer, gesellschaftspolitischer und see-
lsorglicher Zielsetzung.

Die Errungenschaften des katholischen
Verbandswesens und in Folge der ka-
tholischen sozialen Bewegung prägen
nachhaltig bis heute den deutschen Ka-
tholizismus, indem sie unter anderem
christliche Überzeugungen und Werte
stärker in die Öffentlichkeit hinein vertre-
ten. Die kirchlichen Verbände er-
möglichen ferner den Brückenschlag
von der Gesellschaft und ihren Entwick-
lungen in die Kirche hinein. Das manch-
mal durchaus spannungsreiche Zusam-
menwirken von Laien, Priestern und
Bischöfen wird mit einer neuen Qualität
versehen und die christliche Identität im
Katholizismus gefestigt. Schließlich
gewinnt die Kirche im katholischen Ver-
bandswesen ein neuartiges Instrumen-
tarium, um ihre Sendung wirksamer ver-
treten zu können. Man verfügt über eine
vielfältige, gemeinschaftlich empfinden-
de, sachkundige und den christlichen
Werten verpflichtete Zahl von Gläubigen,
die sich in immerhin mehr als 100 über-
diözesanen Verbänden mit mehr als 4,5
Millionen Mitgliedern in der Arbeitsge-

meinschaft katholischer Verbände or-
ganisieren. Man kann dabei von rund 50
Personalverbänden, rund 10 Berufs-
verbänden, rund 30 Sachverbänden und
rund 10 Aktionsgemeinschaften ausge-
hen.

Zur Charakteristik katholischer

Verbände und ihre Variationen

Charakteristisch für katholische Verbän-
de sind von der Grundidee her ein hohes
Maß an “Gestaltungsfreiheit”, ihre “Sach-
bezogenheit” und ihre “kirchliche Bin-
dung”. Die Verbände sind weitestgehend
“freie Initiativen”, das heißt sie werden
nicht durch ein Mandat oder durch den
Auftrag des kirchlichen Amtes konstitu-
iert, sondern sie entstehen aus der
eigenständigen christlichen Ver-
antwortung engagierter Katholiken in
Ausübung ihrer bürgerlichen Freiheits-
rechte. Das staatliche, nicht das kirchli-
che Vereinsrecht (wie etwa bei einem
Dritten Orden oder einer Bruderschaft)
ist maßgebend für den rechtlichen und
organisatorischen Rahmen. Das Selbst-
verständnis der Verbände entfaltet sich
im Sinne ihrer “Sachbezogenheit” in
unterschiedlichen Lebens-, Berufs- oder
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Der Geist katholischer Weite
in konkreter Gestalt

Das katholische Verbandswesen – eine Lebensäußerung
der Kirche, von Peter Treier und Heinrich Peter Treier

Einem Wort Papst Pius’ XII. folgend, gehören katholische kirchliche Verbände nicht lediglich zur Kirche, sondern sie sind Kirche.
Praktisch betrachtet wirken sie in die säkulare Öffentlichkeit hinein und nehmen gleichzeitig von dort Impulse auf. Die Autoren
beschreiben den kirchenrechtlichen Ort katholischer Verbände, ihre Wirkungsmöglichkeiten und Schwierigkeiten sowie die Rolle
der Priester in den Verbänden.
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Sachbereichen.

Das Wirken der kirchlichen Verbände hat
jedoch keinesfalls bloß weltlichen Cha-
rakter. Genauso wie die Laien, einem
Wort Papst Pius’ XII. (1876-1958) fol-
gend, gehören kirchliche Verbände und
Organisationen nicht nur zur Kirche,
sondern sie sind Kirche. Katholiken
äußern sich bei ihrem Tun und Lassen
stets auch als Kirche, deren Glieder sie
sind, wenngleich nicht “im Namen der
Kirche”. Letzteres ist im katholischen
Selbstverständnis nur zusammen mit
deren Hirten möglich. Die Verwurzelung
im Lebensraum der Kirche ist somit für
die Kirchlichkeit eines Verbandes ent-
scheidend, nicht jedoch, ob und inwie-
weit die Kirche als Institution empfehlend
oder fördernd sich um einen Verband be-
müht. Wohl bedarf er dagegen der Aner-
kennung durch das kirchliche Amt.

Das Laienapostolat und das

Zweite Vatikanische Konzil

Das 1962 von Papst Johannes XXIII.
(1881-1963) eröffnete Zweite Vatikani-
sche Konzil wird auch für die Stellung
der Verbände in der Kirche und im Blick
auf ihre weltkirchliche Bedeutung wichtig.
Erstmals wird in kirchenamtlichen Doku-
menten Berufung und Sendung der
Laien im Blick auf die Kirche und Welt
eingehend thematisiert. Man bedenkt
intensiv die verschiedenen Formen und
darin verborgenen Möglichkeiten des
“Laienapostolats” aus theologischer Per-
spektive und definiert den ekklesiologi-
schen Ort des Laien in der Kirche deutli-
cher als es bis dato der Fall gewesen ist.
Die freie Vereinigung von Laien, die von
diesen eigenständig und selbst verant-
wortet geleitet werden soll, wird aus-
drücklich anerkannt. Sie gehört zwar
nicht zum unaufgebbaren Wesensbe-
standteil der Kirche, wie es notwendiger-
weise die einzelnen Gläubigen oder das
Amt sind. Wohl aber kann man die Ver-
bände als naturgemäße Verwirklichung
der communio-Struktur der Kirche
bezeichnen. Kirchenrechtlich ergibt sich
somit die Möglichkeit, eine unbegrenzte

Vielfalt unterschiedlichster Verbände,
Vereine und Organisationen zu ent-
wickeln.

Die Aufgabe des kirchlichen Amtes wird
auf die Leitungsfunktion und auf die Ver-
antwortung für die Einheit des kirchli-
chen Lebens hin fokussiert und die spe-
zifische Verantwortung wie auch die
Grenzen seiner Zuständigkeit werden
deutlicher als früher gekennzeichnet. Zu
Recht kann man nunmehr angesichts
der Entwicklung der nachkonziliaren Zeit
im Blick auf die katholischen Verbände
fragen, warum die mit dem Konzil erfolg-
te “Aufwertung” durch die Weltkirche
nicht zu einer substantiellen Stärkung
ihrer Bedeutung und ihres Einflusses
geführt hat. Die schon vor dem Zweiten
Vatikanischen Konzil zu beobachtende
Krise und allgemeine Müdigkeit in den
katholischen Verbänden scheint sich
dauerhaft durchgesetzt und verstetigt zu
haben. Paradox ist allerdings bei dieser
Diagnose, dass man heute durchaus
von einer “Krise des Säkularismus” spre-
chen kann, wenn man die vielfältigen
Anstrengungen betrachtet, die der
moderne Mensch bei seiner Suche nach
religiösem Halt vornimmt.

Sich auf die daraus ergebenden Anfor-
derungen unter bewusster Inanspruch-
nahme der Wegweisungen des Zweiten
Vatikanischen Konzils vorzubereiten, ist
die aktuelle Herausforderung einer
modernen kirchlichen Verbandsarbeit.
Dies setzt wiederum dringend eine von
der Amtskirche subsidiär unterstützte
Revision einer kompetenten, von einer
modernen kirchlichen Personalpolitik
getragenen geistigen und geistlichen
Führung mit dem Ziel einer zeitgemäßen
Profilierung voraus. Christen sollen durch
eine gute, qualitativ anspruchsvolle kirchli-
che Verbandsarbeit religiös geformt,
ethisch orientiert, sachkundig im Blick
auf die katholische Soziallehre gebildet
und im besten Sinne des Wortes in ihren
Verbänden, Vereinen und Organisatio-
nen und in ihren Gemeinden “beheima-
tet” werden. So vermögen sie als unver-
zichtbare Mittler gelebter christlicher
Weltverantwortung in die verschiedenen
Kultursachbereiche der Politik, Wirt-

schaft, Bildung, sozialen Verantwortung,
Caritas und so weiter hinein zu wirken
und ihrer Berufung als Christen zur Hei-
ligkeit und Weltdienst gleichermaßen
genügen. Einer Flucht in einen inner-
kirchlichen Reformismus muss dabei
bewusst begegnet werden.

Wirkungsmöglichkeiten

und Schwierigkeiten

Das Verhältnis von Kirche und Gesell-
schaft hat in den letzten Jahrzehnten
Ausweichmanöver, ja Fluchtbewegun-
gen ausgelöst. Nicht nur die politischen
und gesellschaftlichen Organisationen
werden durch solche Entwicklungen
getroffen, sondern auch zwischen den
katholischen Verbänden kommt es zu
manchen unliebsamen Auseinanderset-
zungen und zur Polarisierung hinsichtlich
der Beurteilung des Zustandes der Kirche
wie der Gesellschaft und hinsichtlich der
daraus resultierenden Konsequenzen.
Gerade die katholischen Verbände mit
ihrer “Scharnierfunktion” zwischen Kir-
che und Welt werden dabei in eine
manchmal wohl irreparable Mitleiden-
schaft gezogen. Sie stecken vielfach in
einer personellen und ideellen Krise.
Man kann nach Homeyer von einer “Ero-
sion des katholischen Milieus”, oder
nach Roos vom “Bild eines widersprüch-
lichen innerkirchlichen Pluralismus”
sprechen, letzteres nicht zuletzt hinsicht-
lich der ganzen Breite der innerkirchlich
angebotenen Interpretationsmuster der
gesellschaftlichen Situation und der dar-
aus folgenden praxeologischen Konse-
quenzen.

Eine “Krise der kirchlichen Verbände” als
Teil von Kirche ist wohl bemerkt für den
engagierten Gläubigen keinesfalls
gleichbedeutend mit Niedergang, auch
wenn in Einzelfällen manche Verbände,
Vereine und Organisationen aus unter-
schiedlichen Gründen ihre ursprüngliche
Eigenständigkeit verlieren, ja womöglich
aufgelöst oder mit anderen Gruppierun-
gen zusammengefasst werden müssen.
Die hier festgestellte Krise bedeutet nicht
den Untergang des tradierten Verbands-
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wesens, fordert vielmehr oft längst fällige
Entscheidungen an einem Scheideweg,
benötigt Umdenken und Umkehr im Ver-
trauen auf den Geist Gottes, der in der
Kirche nach dem Vermächtnis Jesu stets
lebendig war, ist und bleiben wird.

Weitere wissenschaftliche

Antworten auf die Krise

Walter Kasper vermerkt in einem Aufsatz
Zum Wesen und Gefährdungen des
Katholischen, dass die so notwendige
Klarheit heute weithin auch innerhalb der
katholischen Kirche, (wohl bemerkt
damit auch in den katholischen Verbän-
den, Vereinen und Organisationen) nicht
mehr selbstverständlich gegeben ist. Er
betont, dass das Katholische sich insbe-
sondere darin manifestiert, “dass es an
der kirchlichen Vermitteltheit des Christ-
lichen festhält”. Gerade diese in den Ver-
bänden so entscheidende Sendungs-
funktion bedarf jedoch dringender
Erneuerung und praxisnaher Profilie-
rung. Dabei ist eine doppelte Gefahr zu
sehen, einmal antimodernistische Ab-
und Eingrenzung, traditionalistische
Erstarrung, ja eine Art unkritische Ver-
herrlichung der katholischen Kirche,
demgegenüber die Verwischung christli-
cher Identität, Verlust an Glaubensprofil
infolge der vielschichtigen Weite und
Universalität der Kirche. Denn der
Katholizismus schwankt in seiner Ent-
wicklung schon seit dem 19. Jahrhundert
spürbar zwischen den Extremen einer
letztlich totalitären, integralistischen Ver-
engung und einer synkretistischen Vermi-
schung mit allen möglichen Strömungen
in Kirche und Welt, einem letztlich säku-
laristischen Progressismus. Hier nimmt
das Zweite Vatikanische Konzil entschei-
dende Weichenstellungen vor und zeigt
Chancen auf. Man sucht bewusst die
Mitte, wobei diese etwas anderes sein
soll als durchschnittliche Mittelmäßigkeit.
Traditionsbindung versteht man einer-
seits nicht als ein starres Gebilde, son-
dern als etwas Lebendiges, nicht als Dis-
positionsmasse sondern als gelebte
Erinnerung der Kirche, aus der eine weg-
weisende Zukunft entstehen kann. Gera-

de in Verbindung mit den nachkonzili-
aren Strukturdebatten erscheint es
besonders in Deutschland wichtig, an
der institutionellen Gestalt der Kirche
(gemeint sind die kirchenamtliche Struk-
tur und der “Laienkatholizismus”) neben
positiven Momenten auch die unzweifel-
haft vorhandenen Schwachstellen zu
sehen. Kasper betont unter anderem die
geistige, ungeistliche Ohnmacht und die
Unfähigkeit, überzeugend eine geistig
moralische Führungsrolle zu überneh-
men und damit die tiefe Identitätskrise,
die sich vor allem in der Tradierungskri-
se des Glaubens zeigt. Kardinal Leh-
mann betont: Es fehlt an entschlosse-
nem eigenem Gestaltungswillen. Gera-
de jüngere Laien, aber auch manche
Priester, nicht zuletzt die Mitglieder der
katholischen Verbände leiden unter dem
emotionalen Stress durch einen auffal-
lenden Antagonismus zwischen gesell-
schaftlichem und kirchlichem Wertesy-
stem. Sie reagieren mit zunehmender
Gleichgültigkeit gegenüber religiösen
Fragen, entziehen sich womöglich kirch-
lichen Bindungen durch Gemeinde, Ver-
bände oder weichen gar ganz aus,
indem sie in kirchendistanzierte oder
außerkirchliche Formen von Religiosität,
womöglich in eine Art gesellschaftskriti-
sche “Weltverbesserungsreligionen”
abdriften.

Was ist zu tun? Kasper empfiehlt zu
Recht, von hektischer Aktivität, etwa in
Form verstärkter Gremienarbeit oder
ähnlichem, möglichst abzusehen, denn
dadurch wird man auf Dauer die geistige
und geistliche Krise kaum auffangen.
“Den Geist kann man nicht organisieren,
um den Heiligen Geist kann man nur
beten.” Eine verstärkte Besinnung auf
Gestalt und Gehalt des Katholischen,
gestützt auf die Wegweisungen des
Zweiten Vatikanischen Konzils, gilt es
hineinzutragen in die deutsche Kirche,
nicht zuletzt in die katholische Verbands-
arbeit. Es gilt den “Geist katholischer
Weite und umfassender Fülle in
bestimmter konkreter Gestalt” zu vermit-
teln. Es bedarf viel mehr Mut und mehr
Demut, die Fähigkeit Spannungen aus-
zuhalten und schließlich die Bereitschaft
zur metanoia, das heißt weniger spiritu-

elle Visionen und ethische Appelle, viel-
mehr eine klug bedachte und zuverlässi-
ge Weggemeinschaft in den Verbänden
durch Stärkung und Erneuerung gerade
der personellen Kräfte.

Einige Schlussfolgerungen

Die Ergebnisse des letzten Konzils ha-
ben nicht zuletzt das Deutmuster für die
gesellschaftliche Präsenz der ka-
tholischen Verbände verändert. Die viel-
fach postulierte Öffnung der Kirche und
ihrer Glieder zur Welt bedeutet mehr
Berührungsflächen mit und Quer-
verbindungen zu den Trägergruppen,
Zielen und Methoden, sowohl zu den tra-
dierten wie zu den neuen sozialen Be-
wegungen (Umwelt-, Friedens-, Dritte-
Welt- und Frauenbewegung). Sie vermö-
gen das Engagement der katholischen
Verbände auf aktuelle Herausforderun-
gen hin zu lenken. Dabei – und dies ist
nach Homeyer wohl entscheidend – dür-
fen solche Annäherungen und ein
Zusammenwirken das unterscheidend
Christliche nicht übersehen beziehungs-
weise sie müssen eine eigenständig
ethisch-religiöse Unterscheidung wah-
ren. Man muss nicht zuletzt in den Ver-
bänden bereit sein, das Wort Gottes in
seiner Bedeutsamkeit für die moderne
Zeit aufzuzeigen und vorzuleben, dabei
die neuzeitliche Freiheitsgeschichte des
Menschen positiv aufzugreifen und in
seiner Bedeutung für die Verkündigung
der Botschaft Christi zu erkennen und zu
würdigen. Wir sollen Brücken schlagen
zwischen dem Evangelium und den
Grundfragen der heutigen Menschen. Es
geht um eine Evangelisierung mit missio-
narischem Charakter. Diese wird
geprägt vom Spannungsgefüge: Wort
Gottes – Gemeinde und katholische Ver-
bände/Vereine/Organisationen – Welt.
Der Weltdienst der Kirche in allen ihren
Erscheinungsformen erfordert die
beständige Besinnung auf die Mitte des
Glaubens, auf das Geheimnis Jesu Chri-
sti und der Kirche, nicht zuletzt als com-
munio, durch Jesus Christus mit Gott und
dadurch erst Gemeinschaft untereinan-
der. Alle Christen sind “zur Heiligkeit beru-
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fen”, Heiligkeit sowohl mystisch als auch
sozial orientiert. Das heißt neben der
Haltung des Gebetes, der Anbetung und
des Opfers, gilt es auch den Einsatz von
Liebe und Gerechtigkeit in der Berufung
zur Kontemplation und zum gesellschaftli-
chen Engagement gleichermaßen zu
sehen, also beides zugleich, Sammlung
und Sendung, und nicht so wie früher,
als diese Verhaltensformen (Gottes-
dienst und Weltdienst, Gebet und Ein-
satz für Gerechtigkeit, kirchliche Verbän-
de und geistliche Gemeinschaften und
so weiter) in der Regel getrennt prakti-
ziert wurden.

“Weltzuwendung” und “Kirchlichkeit”
sind die Pole, die das katholische Ver-
bandswesen bestimmen. Beiden muss
Genüge getan werden. Die Eigenverant-
wortung der Verbände in ihrer jeweiligen
Sacharbeit kann aber nicht Alleinverant-
wortung bedeuten. Vielmehr hat die Kir-
che hier subsidiäre Mitverantwortung.
Vielfach bleibt aber die generelle Zustim-
mung zur Notwendigkeit und Aktualität
der Verbände im bloß Grundsätzlichen
stecken. Die Bereitstellung geeigneter
Priester oder anderer qualifizierter kirch-
licher Mitarbeiter tut zur Problemlösung
genauso Not wie eine solidarische finan-
zielle und kirchenrechtliche Unterstüt-
zung (Normen und Leitlinien) beim Aus-
und Umbau der katholischen Verbands-
arbeit auf die Herausforderungen der
Zukunft hin. Nur im Zusammenwirken
der Merkmale wie freie Initiative, Milieu-
kontakt und Sachbezogenheit sowie
kirchliche Bindung garantieren, dass die
katholischen Verbände auch in Zukunft
eine authentische Lebensäußerung der
Kirche bleiben. Die Verbände brauchen
ferner existentiell ein Wort der Ermuti-
gung, um wieder Selbstvertrauen zu
gewinnen und die Vertrauensbasis zwi-
schen ihnen und den Bischöfen weiter
zu stärken und zu profilieren. Sie selbst
müssen ihre jeweils zentralen Anliegen,
die entscheidenden Handlungsfelder
und ihre Aktionen sowie die fundamenta-
len Orientierungen auf dem Hintergrund
von kirchlichen Normen und Leitlinien
immer wieder neu bedenken. Der ekkle-
siologische Standort soll Ausgangspunkt
jeglicher Verbandsarbeit sein. Es genügt

keinesfalls, wenn kirchliche Verbände,
Vereine und Organisationen sich als
bloße Interessenverbände verstehen,
denn sie sind kein Selbstzweck, sondern
müssen am Sendungsauftrag der Kirche
mitwirken. Wenn konkurrierende Ver-
bände bestehen und gar Konfliktsituatio-
nen zwischen kirchlichen Verbänden
entstehen, so gilt es, diese entspre-
chend dem Solidaritäts- und Subsi-
diaritätsprinzip geschwisterlich zu lösen.

Zur Rolle des Priesters

im katholischen Verbandswesen

Jeder katholische Verband soll in der
Regel durch einen, möglichst vom Orts-
bischof beziehungsweise von der
Bischofskonferenz beauftragten und be-
aufsichtigten haupt- oder nebenamtlich
tätigen Priester begleitet werden, den
man aus einer Kandidatenliste auswählt.
Diese Priester werden gegenwärtig in
einigen Verbänden zwischen den Inter-
essengegensätzen, aber auch ange-
sichts der hier angedeuteten Probleme
katholischer Verbände geradezu “zerrie-
ben”. Stellung und Aufgaben des “geistli-
chen Assistenten” und “geistlichen Bera-
ters” werden zwar ausreichend in kir-
chenamtliche Äußerungen erläutert,
doch ist dies vielfach den Priestern wie
den Verbänden in der praktischen Ver-
bandsarbeit nicht immer konkret genug.
Jedenfalls wäre es eine Verkürzung der
Aufgaben, wenn man die priesterliche
Mitarbeit im Verband auf den sakramen-
talen Bereich beschränken würde. Viel-
mehr soll der Priester nach dem Zweiten
Vatikanischen Konzil für die Laien “Licht
und geistliche Kraft” sein, insbesondere
auf der Grundlage der Botschaft des
Evangeliums und der Soziallehre der

Kirche sich um die geistlich-theologische
Grundlegung der Verbandsmitglieder
bemühen und hier Orientierungen ver-
mitteln. Die entsprechende Schulung der
Verbandsmitglieder, hier insbesondere
derjenigen in Leitungsgremien, ist eine
Aufgabe besonderer Priorität. In pasto-
ralen Fragen untersteht der Priester wei-
terhin unmittelbar dem Bischof, in einigen
Fällen der Bischofskonferenz, in des-
sen/deren Auftrag und Sendung er seine
Tätigkeit wahrnimmt. Mehrheitsbe-
schlüssen verbandlicher Organe gegen-
über ist er völlig unabhängig und soll
sich auch keinesfalls von ihnen verein-
nahmen lassen.

Wesentlich ist jedenfalls, dass katholi-
sche Verbände, nicht zuletzt auf Diöze-
san- und überdiözesaner Ebene als
geistlichen Leiter immer eines, wo-
möglich hauptamtlichen Priesters be-
dürfen. Die geistliche Begleitung kann,
besonders auf Gemeindeebene, auch
von pastoralen Mitarbeitern (Diakone,
Gemeinde- und Pastoralreferenten)
wahrgenommen werden.

Schlusswort

Die vorliegende Zusammenfassung zu
diversen Aspekten des katholischen Ver-
bandswesens, gestützt auf kirchliche
Positionen, erhebt keinen Anspruch auf
Vollständigkeit. Im Detail wären noch
zahlreiche Hinweise und manche kriti-
sche Überlegungen, besonders hinsicht-
lich der in einer turbulenten Gegenwart
so notwendig erscheinenden Neuorien-
tierung erforderlich. Es bedarf noch
mancher Wegsuche und  -weisung über
bloß theoretische Reflexionen hinaus-
weisend im Hinblick auf eine verstärkte
Wirksamkeit katholischer Verbände,
sowohl in die Kirche hinein, als auch im
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Blick auf einen zeitgemäßen Weltdienst.
Letzterer gemeint insbesondere im Hin-
blick auf adäquate Antworten auf eine
globalisierte, technologie-/technik- und
ökonomiebestimmten industrialisierten
Welt, aber auch bezogen auf eine zu-
nehmend wichtiger werdende Begeg-
nung der Kirche mit anderen Religionen
und auf eine ökumenische Öffnung in
der praktischen Zusammenarbeit mit
anderen christlichen Kirchen/ Gemein-
schaften. Der Beitrag zielt vor allem auf
das Selbstverständnis katholischer Ver-
bände, nicht zuletzt auch in ihrer kirchli-
chen Orientierung und Toleranz geleite-
ten missionarischen Sendung, ihrer
strukturellen und inhaltlichen Erschei-
nungsvielfalt und hinsichtlich derjenigen
Probleme aufzuzeigen, die man durch-
aus als eine “Krisis der katholischen Ver-
bände” gegenwärtig bezeichnen kann.

Prof. Dr. phil., Dipl.-Ing Peter Treier ist
Mitglied im Redaktionsbeirat der katholi-
schen Akademikerzeitschrift RENOVA-
TIO.

Dipl. theol. Heinrich Peter Treier ist als
Kaplan in der Gemeindearbeit tätig.
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“Hintenrum”
geht gar nichts

Der kirchenrechtliche Umgang mit
Konfliktfällen in Gemeinden, von Jörg Winter

Der Beitrag von Ingrid Ullmann über Mobbing in der evangelischen Kirche aus der
Sicht von Betroffenen in den evangelischen aspekten 3/2004 hat zum Teil heftige
Reaktionen ausgelöst. Der Verfasser dieses Beitrages beschreibt das kirchenrecht-
liche Vorgehen in innerkirchlichen Konfliktfällen mit seinen speziellen Problemen.
Der Pfarrberuf besitzt eine besondere Qualität dadurch, dass in seiner Ausübung die
gesamte Persönlichkeit zum Einsatz gebracht wird – mit Leib und Seele. Sachliche
Kritik an Pfarrerinnen und Pfarrern wird daher oft als persönliche Verletzung emp-
funden. Das Kirchenrecht regelt den Umgang mit Konflikten innerhalb von Gemein-
den eindeutig und stellt hohe Hürden für die Entfernung von Pfarrerinnen und Pfar-
rern aus dem Dienst auf. Jedoch sind Konflikte oft schon so weit eskaliert, dass ein-
vernehmliche Lösungen zwischen den Betroffenen nicht mehr möglich sind.

Der Pfarrer hatte offensichtlich Probleme
mit dem Alkohol. Seit Jahren war das in
der Gemeinde ein offenes Geheimnis.
Gelegentlich darauf angesprochen, ver-
wahrte sich der Pfarrer vehement gegen
diesen Vorwurf. Maßnahmen der Dien-
staufsicht wurden nicht ergriffen. Sexuell
anzügliche Bemerkungen gegenüber
Konfirmandinnen, die schon öfter vorge-
kommen waren, veranlassten schließlich
eine couragierte Mutter, sich an die Kir-
chenleitung zu wenden und dafür zu sor-
gen, dass den Vorwürfen in einem
ordentlichen Verfahren nachgegangen
wurde. Es muss sehr viel passiert sein in
einer Gemeinde, bis sich Gemeinde-
glieder trauen, Missstände in der Amts-
führung einer Pfarrerin oder eines Pfar-
rers an “höherer Stelle” anzuzeigen. Der
Pfarrer ist ja schließlich eine “Re-
spektsperson”, gegen die man doch

nichts unternehmen darf. Im Übrigen ist
es ja auch viel bequemer, sich in solchen
Fällen aus der Gemeinde zurückzuzie-
hen oder vielleicht gleich ganz aus der
Kirche auszutreten. Am Ende muss ich
noch gegen den Pfarrer aussagen und
handle mir den Vorwurf ein, ihn gemobbt
zu haben. Den Ärger kann ich mir erspa-
ren. Soll die Kirche doch selbst zusehen,
wie sie mit ihrem hauptamtlichen Perso-
nal klarkommt. Ich jedenfalls will mit mei-
ner Kirchensteuer solche Zustände nicht
mehr unterstützen. Da gebe ich mein
Geld doch lieber für einen vernünftigen
Zweck an Greenpeace oder Amnesty
International.

Ein ganz anderes Bild zeichnet Ingrid
Ullmann in ihrem Beitrag, in dem sie
über “Erfahrungen mit Mobbing” in der
Kirche berichtet (evangelische aspekte
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3/2004, S. 17ff.). Da tritt der “Pfarrerhas-
ser” auf, der im finsteren Komplott mit
den Vorgesetzten die Betroffenen um
ihren guten Ruf bringt und nach nichts
anderem trachtet als sie möglichst bald
mitsamt ihrer Familie ins soziale Elend
zu stürzen. Die Kirchenleitungen
machen das mit, weil sie nur “auf das
Wohlmeinen der Kirchensteuerzahler”
aus sind und um der “Ruhe” in der Kir-
che willen massive existentielle Nöte,
soziale Ausgrenzung, die Vernichtung

von Lebenszielen und andere schreckli-
che Folgen zumindest in Kauf zu neh-
men bereit sind. Nun lässt sich gegen
“Erfahrungen” schlecht argumentierten,
zumal dann nicht, wenn man zu der von
Frau Ullmann geschmähten Gruppe der
Kirchenjuristen gehört, die sich aktiv
daran beteiligen, das Kirchenrecht außer
Kraft zu setzen, es willkürlich zu manipu-
lieren und in Konfliktfällen die positiven
Leistungen der Pfarrer und ihrer in der
Gemeinde engagierten Frauen “wie
nichts vom Tisch” zu fegen. Auch lässt
sich nicht bestreiten, dass es auch in der
Kirche Erscheinungsformen gibt, die
man heute unter dem Begriff “Mobbing”
zusammenzufassen pflegt. Gleichwohl
zeichnet der Beitrag von Frau Ullmann
nichts anderes als ein völliges Zerrbild,
das den Schwierigkeiten bei der Bewälti-
gung von Konflikten, wie sie zwischen
Pfarrerinnen und Pfarrern und ihren
Gemeinden immer wieder auftreten kön-
nen, in keiner Weise gerecht wird,
zumindest aber eine ganz einseitige
Sichtweise darbietet, die dringend der

Korrektur bedarf.

Pfarrer-Sein mit Leib und Seele

Dabei kann man Frau Ullmann zunächst
folgen, wenn sie die Gefühlslage der
Pfarrerinnen und Pfarrer beschreibt, die
doch “mit Leib und Seele” ihren Beruf
ausüben wollen. Es gibt kaum einen
anderen Beruf, in dem Person und Amt

so sehr miteinander identifi-
ziert werden wie in dem des
Pfarrers und der Pfarrerin.
Diese sind “in der Ausübung
ihres Dienstes an den Auf-
trag der Kirche gebunden,
das Evangelium von Jesus
Christus in Wort und Tat zu
bezeugen”, so heißt es zum
Beispiel im Pfarrdienstge-
setz der Evangelischen Lan-
deskirche in Baden. Das for-
dert die ganze Person. Der
Beruf ist nicht ein “Job”, son-
dern im guten Sinne “Beru-
fung”. Pfarrer und Pfarrerin
kann man tatsächlich nur

“mit Leib und Seele” sein. Freilich hat
das auch Kehrseiten. Eine davon ist die
häufig anzutreffende Unfähigkeit, eine
sachliche Kritik als solche zu akzeptie-
ren und entsprechend damit umzuge-
hen. Wer die Sonntagspredigt des Pfar-
rers kritisiert, stellt ihn als Person in
Frage. Die Kritik trifft nicht die Predigt,
sondern sie stellt den Prediger in seiner
ganzen theologischen und persönlichen
Existenz in Frage. So wird es jedenfalls
von ihm empfunden. Die andere Kehr-
seite sind die hohen Erwartungen, die an
diesen Berufsstand gestellt werden. Er
genießt auch heute noch, wie diverse
Umfragen zeigen, eine vergleichsweise
hohe soziale Wertschätzung. Pfarrerin-
nen und Pfarrer sind gesellschaftliche
Vorbilder, die die ganze Kirche und ihr
Wertesystem repräsentieren. Vorbilder
aber haben keine Schwächen und
machen keine Fehler. Solche Erwartun-
gen führen leicht zu Überforderungen,
zu Überforderungen in den eigenen
inneren Ansprüchen an sich selbst und
in der Erwartungshaltung der Gemeinde

und der allgemeinen Öffentlichkeit, die
von außen kommt. Solchen Überforde-
rungen gilt es zu wehren. Deshalb fügt
das Pfarrdienstgesetz in Baden der Ver-
pflichtung für die Pfarrerinnen und Pfar-
rer zu einer ihrem Amt angemessen
Lebensführung den Satz hinzu: “Wie alle
Glieder der Gemeinde stehen sie unter
dem Anspruch des Evangeliums, bedür-
fen seines Zuspruchs und leben aus der
Gnade der Vergebung”. Mit anderen
Worten: Auch Pfarrerinnen und Pfarrer
sind keine “Übermenschen”, sie haben
Stärken und Schwächen, sie haben Feh-
ler und dürfen auch welche machen,
ohne dass deshalb ihre berufliche Quali-
fikation in Frage gestellt wird. Das Pfarr-
dienstrecht räumt ihnen deshalb gegen-
über der Gemeinde eine starke Rechts-
position ein. Gemeindepfarrerinnen und
Gemeindepfarrer sind nämlich gegen
ihren Willen grundsätzlich nicht versetz-
bar, eine Tatsache, die Frau Ullmann
geflissentlich verschweigt. Eine Verset-
zung auf eine andere Pfarrstelle ist des-
halb nur in den gesetzlich geregelten
Ausnahmefällen möglich. Dass es zuläs-
sig wäre, einen Pfarrer oder eine Pfarre-
rin zu versetzen, nur weil “einigen Leu-
ten im Kirchenvorstand seine/ihre Nase
nicht passt”, wie es von Frau Ullmann
suggeriert wird, ist deshalb eine völlig
unhaltbare Behauptung. Auch die Be-
stimmung, nach der eine Versetzung auf
eine andere Pfarrstelle möglich ist, wenn
eine gedeihliche Wahrnehmung des
Dienstes in der bisherigen Gemeinde
nicht mehr möglich ist, ist dafür keines-
wegs ein “weit geöffnetes Einfallstor”.
Sicher ist es richtig, dass die Anwendung
dieser Bestimmung nicht den Nachweis
eines Verschuldens der Pfarrerin oder
des Pfarrers voraussetzt, also nicht ver-
wechselt werden darf mit dem Diszipli-
narrecht. Ähnlich wie bei der Eheschei-
dung hebt sie auf den objektiven Tatbe-
stand der Zerrüttung ab, bei dem der
subjektive Anteil der Beteiligten an dem
eingetreten Zustand offen bleiben kann.
Grundsätzliche Einwände gegen die
Möglichkeit einer solchen Versetzung
sind daher nicht zu erheben. Der Ver-
waltungsgerichtshof der Evangelischen
Kirche der Union (EKU) hat in einem
Urteil vom 12.11.1999 zur Frage der

Es gibt kaum einen anderen
Beruf, in dem Person und Amt
so sehr miteinander identifiziert
werden wie in dem des Pfarrers
und der Pfarrerin.
Der Beruf ist nicht ein “Job”,
sondern im guten Sinne “Berufung”.
Pfarrer und Pfarrerin kann
man tatsächlich nur
“mit Leib und Seele” sein.
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Abberufung mangels gedeihlichen Wir-
kens festgestellt: 

“So ist das Abberufungsverfahren
beispielsweise kein Instrument der
Personal- und Stellenbewirtschaf-
tung. Es ist auch nicht dazu ge-
schaffen, ein frühere Auswahlent-
scheidung zu revidieren und sich
eines schwachen oder schwierigen
Pfarrers zu entledigen, um so das
Feld für einen vermeintlich besseren
oder genehmeren Nachfolger zu eb-
nen.” (Amtsblatt der EKD, Recht-
sprechungsbeilage 2001, S. 20).

Das Verfahren der Versetzung

Damit ist zugleich die von Frau Ullmann
gestellte Frage beantwortet, wer den Kir-
chenvorstand kontrolliert. Das Verset-
zungsverfahren wegen nicht ge-
deihlichen Wirkens folgt strengen juristi-
schen Regeln und ist in seinem Ergebnis
von unabhängigen kirchlichen Verwal-
tungsgerichten überprüfbar. Der zitierte
Verwaltungsgerichtshof kann in zweiter
Instanz in Verfahren aus den Mitglieds-
kirchen der heutigen Union Evangeli-
scher Kirchen in der EKD (UEK) angeru-
fen werden, die aus der ehemaligen
EKU und der Arnoldshainer Konferenz
hervorgegangen ist. Ein entsprechender
gerichtlicher Rechtsschutz besteht für
die in der VELKD zusammengeschlos-
senen lutherischen Kirchen. Diese
Gerichte sind in der Regel neben theolo-
gischen Beisitzern mit hochrangigen
Richtern der staatlichen Justiz besetzt,
sodass schon deshalb garantiert ist,
dass bei kirchlichen Verfahren trotz aller
Besonderheiten des kirchlichen Rechts
rechtstaatliche Anforderungen nicht ver-
nachlässigt werden. Die Rechtsprechung
der kirchlichen Gerichte lässt ein bloßes
Zerwürfnis zwischen dem Pfarrer und
seinem Kirchenvorstand nicht genügen,
um eine Abberufung wegen “Nichtge-
deihlichen Wirkens” zu rechtfertigen. Der
Tatbestand ist vielmehr erst dann erfüllt,
wenn größere Teile der Gemeinde von
dem Konflikt erfasst sind und es zum Bei-
spiel zu erheblichen Spaltungen gekom-

men ist. Das wiederum muss durch
nachweisbare Tatsachen belegt sein.
Bloße Behauptungen oder Anschuldi-
gungen einzelner Gegner genügen also
nicht.

Hinzukommt, dass die Entscheidung
über eine Versetzung nicht etwa von der
“Kirchenbürokratie” getroffen werden,
sondern von einem dazu legitimierten
kirchenleitenden Organ. Das ist zum
Beispiel in Baden der Landeskirchenrat,
der mehrheitlich mit aus der Mitte der
Synode gewählten Mitgliedern besetzt
ist. Schon hier würde ein Antrag auf Ver-
setzung mit Sicherheit scheitern, der
nicht in tatsächlicher und jurischer Hin-
sicht sauber begründet worden ist. Hinzu
kommt ein Weiteres: Wird festgestellt,
dass ein Pfarrer oder eine Pfarrerin in
ihrer bisherigen Gemeinde auf Grund
unüberwindbarer Schwierigkeiten nicht
mehr tragbar ist, dann ist die im Gesetz
vorgesehene normale Rechtsfolge nicht
etwa die Amtsenthebung oder die Entfer-
nung aus dem Dienst, die dem Diszipli-
narrecht vorbehalten sind, sondern
der weitere Dienst in einer anderen
Gemeinde. Schon von daher ist es
unsinnig, diesen Tatbestand mit
einer sozialen und wirtschaftlichen
Verelendung des Pfarrers und sei-
ner Familie in Verbindung zu bringen.
Selbst dann, wenn sich eine Verset-
zung auf eine andere Pfarrstelle als
nicht durchführbar erweist, kann es
im schlimmsten Fall zum so
genannten “Wartestand” oder zur
späteren Versetzung in den Ruhe-
stand kommen, die mit entsprechen-
den Bezügen verbunden sind. Zu-
mindest in Baden wird in solchen
Fällen in der Regel während des
Wartestandes ein voller Dienstauf-
trag erteilt, sodass häufig gar keine
finanziellen Nachteile entstehen.
Eine Bewerbung auf eine andere
Pfarrstelle ist jederzeit möglich, sodass
auch insoweit die Rechte der Betroffe-
nen nicht geschmälert sind. Sie haben
daher durchaus die Chance, auch aus
dem Wartestand heraus wieder einen
aktiven Dienst aufzunehmen. In nicht
wenigen Fällen ist das auch geschehen.

Die Eskalation von Konflikten

Es soll nun allerdings nicht der Eindruck
erweckt werden, dass diese Verset-
zungsverfahren keine Probleme auf-
werfen. Gerade weil sie den Nachweis
gerichtsfester Tatsachen voraussetzen und
“hintenrum” gar nichts geht, besteht einer
ihrer wesentlichen Nachteile darin, dass
häufig “schmutzige Wäsche” gewaschen
wird. Vor Ort besteht oft auch die Ten-
denz zur Flucht in die Öffentlichkeit, mit
allen negativen Folgen, die das für die
Betroffenen und das Ansehen der Kirche
hat. Hat es erst einmal Presseberichte
gegeben, sind die Chancen zu einer
Lösung, bei der es keine Sieger und Ver-
lierer gibt, weitgehend vertan. Auch die
Vermittlung in eine neue Gemeinde wird
verständlicher Weise erheblich
erschwert. Die Anwendung der Bestim-
mung über das “Nichtgedeihliche Wir-
ken” ist deshalb eine “ultima ratio”, die
immer nur dann in Betracht kommt, wenn

andere Möglichkeiten der Konfliktlösung
erschöpft sind. Sie setzt, so hat es auch
der Verwaltungsgerichtshof der EKU in
seinem erwähnten Urteil entschieden, den
vorausgegangenen Einsatz oder aber
die voraussehbare Wirkungslosigkeit der
Mittel der Dienstaufsicht voraus. Im Übri-
gen gibt es die Instrumente der Gemein-

Es gibt die Instrumente der
Gemeindeberatung und der
Mediation, die längst in der

Kirche eingeführt sind.
Der Kirchenjurist sieht sich

aber häufig in der Situation,
dass er mit solchen Fällen

erst zu einem Zeitpunkt
befasst wird, wenn das Kind

schon “in den Brunnen
gefallen” ist, das heißt, wenn

die Fronten schon so verhärtet
sind, dass andere Lösungen

kaum noch möglich sind.



SPEKTRUM: KIRCHE

Seite 34 evangelische aspekte 1/2005

deberatung und der Mediation, die längst
in der Kirche eingeführt sind. Niemand
wird behaupten wollen – am wenigsten die
Kirchenjuristen – die erzwungene Ver-
setzung einer Pfarrerin oder eines Pfar-
rers sei ein bequemer Weg zur Lösung
von Konflikten. Der Kirchenjurist sieht
sich aber häufig in der Situation, dass er
mit solchen Fällen erst zu einem Zeitpunkt
befasst wird, wenn das Kind schon “in
den Brunnen gefallen” ist, das heißt,
wenn die Fronten schon so verhärtet
sind, dass andere Lösungen kaum noch
möglich sind. Das Versagen einer recht-
zeitigen Wahrnehmung der Dienstauf-
sicht ist dabei ebenso zu beklagen, wie
die Unfähigkeit der Beteiligten vor Ort
zum Konfliktmanagement. Auf Seiten
der Pfarrerinnen und Pfarrer spielt dabei
insbesondere die innere Einstellung eine
Rolle, wie sie auch den Beitrag von Frau
Ullmann kennzeichnet. Wer in seinen
Kritikern nur “Pfarrerhasser” sehen kann
und glaubt, dass seine Vorgesetzten von
vornherein auf der Seite von “Informanten”
stehen, die hinter seinem Rücken über
seine tatsächlichen oder vermeintlichen
Fehler berichten, der kann nicht frei sein
zur Wahrnehmung der eigen Anteile am
Konflikt. Wer eine Kirchenleitung als
Feindbild hat, die nichts anderes im Sinn
hat als mit Hilfe ihrer Juristen das Kir-
chenrecht möglichst zu seinen Lasten zu
verbiegen, der kann sich nur als Opfer
fühlen.

Die Rolle des Kirchenrechts

Das Kirchenrecht, darin wiederum ist
Frau Ullmann Recht zu geben, hängt mit
dem theologisch begründeten Auftrag
der Kirche zusammen. Gerade deshalb
kann es nicht einseitig die Interessen der
Pfarrerinnen und Pfarrer gegen die
berechtigten Interessen der Gemeinde
schützen und verteidigen. Wohl wahr:
Pfarrerinnen und Pfarrer haben
Anspruch auf Schutz und Fürsorge
durch ihren kirchlichen Dienstherrn. Vor
unberechtigten Vorwürfen und Angriffen
sind sie in Schutz zu nehmen. Aber heißt
das zugleich, die Gemeindeglieder
mögen sich gefälligst darauf beschränken,

mit ihrer Kirchensteuer die Pfarrstellen zu
finanzieren, aber bitte schön damit nicht
irgend welche Erwartungen an die Amts-
führung der Pfarrerinnen und Pfarrer
verbinden? Welches Kirchenbild steht
dahinter, wenn es der Kirchenleitung
zum Vorwurf gemacht wird, auch auf
“das Wohlmeinen der Kirchensteuerzah-
ler” Rücksicht zu nehmen? Ist es nicht
so, dass nach der vierten These der Bar-
mer Theologischen Erklärung von 1934
Pfarrerinnen und Pfarrer ein Amt wahr-
nehmen, das in dem der ganzen
Gemeinde anvertrauten und befohlenen
Dienst seine Grundlage hat? Das verbie-
tet jede Arroganz der hauptamtlichen
kirchlichen Mitarbeiter gegenüber dem
Kirchensteuerzahler. Sie haben der
Gemeinde zu dienen, nicht umgekehrt!
Das Kirchenrecht kann daher nicht auf
dem einen Auge blind sein. Es hat
sowohl Pfarrerinnen und Pfarrer in der

Freiheit ihrer Verkündigung und der Inte-
grität ihrer Person gegen unberechtigte
Angriffe aus der Gemeinde zu schützen
als auch ernst zu nehmen, dass deren
Dienst auf die Gemeinde bezogen und
auf ihre Mitverantwortung angewiesen
ist. Ob dieser notwendige Ausgleich in
jedem Konfliktfall tatsächlich gelingt,
mag dahinstehen. Jeder dieser Fälle hat
seine eigene Geschichte. Es ehrt Frau
Ullmann, dass sie sich für Pfarrerinnen
und Pfarrer einsetzt, die von Abberu-

fungsverfahren betroffen sind. Niemand
bestreitet, dass diese Verfahren sehr
unangenehme Erfahrungen mit sich
bringen. Und dennoch muss Frau Ull-
mann in ihrer generellen Darstellung und
Wertung solcher Konflikte entschieden
widersprochen werden. Diese sind nicht
nur einseitig und sachlich unzutreffend,
sondern sie verraten ein Kirchenbild, das
mit den theologischen Grundlagen einer
Kirche unvereinbar ist, die ihre Ämter
aus dem Priestertum aller Gläubigen
begründet und die es mit der Mitverant-
wortung der Gemeinde für den Dienst
der hauptamtlich tätigen kirchlichen Mit-
arbeiter ernst nimmt.

•

Professor Dr. Jörg Winter ist
Oberkirchenrat in Karlsruhe und
Honorarprofessor für Kirchen-
und Staatskirchenrecht der
juristischen Fakultät der Universität
Heidelberg sowie Dozent für
diese Fächer am Predigerseminar
der Evangelischen Landeskirche
in Baden.
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Was sind wir als Christen der Welt schul-
dig? Diese Frage beantwortet der 1.
Petrusbrief im dritten Kapitel auf doppel-
te Weise. Die erste Antwort besteht in
einer ganzen Reihe von ethischen For-
derungen, Mahnungen und Ratschlä-
gen. Christen sollen gleichgesinnt und
solidarisch sein, mitfühlend und gütig
(“barmherzig” steht da im Text), demütig,
das heißt: nicht von oben herab, und sie
sollen – wir sollen – Böses nicht mit
Bösem vergelten. Inhaltlich sind alle
diese christlichen Ermahnungen durch
die hebräische Bibel geprägt, ihre Her-
kunft aus der jüdischen Tradition ist
unverkennbar. Denn in der Mitte des drit-
ten Kapitels steht ein ziemlich langes
Zitat aus dem 34. Psalm.

Allerdings wird dieser Psalm im 1.
Petrusbrief neu interpretiert. Der Un-
terschied ist beachtlich. Im alttestament-
lichen Psalm werden dem, der die Gebo-
te hält, ein erfülltes Leben und gute Tage

verheißen. Das Neue bei der Interpreta-
tion dieser Verheißung durch den
1.Petrusbrief besteht darin, dass die
“guten Tage” nicht ausschließlich eine
innerweltliche Hoffnung darstellen. Der
einfache Zusammenhang von Tun und
Ergehen ist gesprengt. Das heißt: Wer
sich für das Gute einsetzt, kann in dieser
Welt nicht automatisch mit einem er-
folgreichen, angenehmen Leben rech-
nen. Aber die Hoffnung auf Leben wird
ihm dennoch nicht genommen. Viel-
mehr: Der Blick des Christen, die christ-
liche Perspektive, geht über das Erden-
leben hinaus auf das ewige Leben. Chri-
sten sind der Welt die Ethik des Reiches
Gottes schuldig, wohl wissend, dass die
Welt dieser Ethik nicht adäquat ist. Des-
halb müssen wir uns da, wo wir den
Geboten Gottes und der Ethik des Evan-
geliums folgen, auf Unverständnis,
Ablehnung und Ausgrenzung gefasst
machen. Folgerichtig schließt der
Petrustext mit der Mahnung, die Leiden,

die den Gerechten treffen, als Teilnahme
am Geschick Jesu Christi zu betrachten.

Soviel zu den Mahnungen, den ethi-
schen Forderungen als der einen Ant-
wort auf die Frage, die hinter unserem
Abschnitt aus dem 1. Petrusbrief steht:
Was sind wir als Christen der Welt schul-
dig? Die zweite Antwort des Petrustextes
auf diese Frage besteht in einer Erinne-
rung und einer Ermächtigung. Beide fin-
den sich in einem einzigen kleinen Satz,
der unter den großen Mahnungen beina-
he verschwindet und doch den Dreh-
und Angelpunkt des ganzen Abschnitts
bildet. Der Satz lautet: “Segnet, weil ihr
dazu berufen seid, dass ihr den Segen
ererbt.” Nicht die Mahnung steht am An-
fang, sondern die Berufung und Er-
mächtigung. Vor allen Mahnungen und
Ratschlägen, was wir tun oder lassen
sollen, wird uns hier gesagt, was wir
sind: nämlich Erben seines Segens. Im
Bild des Erben kommt zum Ausdruck,

Ausgehend von der Frage “Was sind wir als Christen der Welt schuldig?” exemplifiziert Manfred Keller das Verhältnis von Glau-
be und Widerstand am Beispiel des überzeugten Protestanten Henning von Tresckow. Der Text entstammt seiner Predigt über
die Verse 8-17 im dritten Kapitel des 1. Petrusbriefes, die der Verfasser beim Gottesdienst im Rahmen einer Veranstaltungsrei-
he aus Anlass des 60. Jahrestages des gescheiterten Attentats auf Hitler vom 20. Juli 1944 im Juni/Juli 2004 in Bochum gehal-
ten hat. Neben Claus von Stauffenberg gilt Henning von Tresckow als einer der beiden Motoren des militärischen Widerstandes
gegen Hitler. Noch immer ist die Meinung verbreitet, die Kirchen als solche hätten im Dritten Reich Widerstand geleistet. Das
entspricht nicht den Tatsachen. Es waren einzelne Christen aus verschiedenen Konfessionen, wie Henning von Tresckow, die
ihren Kirchen an Mut und Entschlossenheit weit voraus waren.

“Was sind wir als Christen
der Welt schuldig?”

Glaube und Widerstand – Das Beispiel
des Henning von Tresckow, von Manfred Keller
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dass wir über den Segen nicht verfügen,
dass wir den Segen nicht aus eigener
Machtvollkommenheit besitzen. Aber die
Zuwendung des Erbes ist erfolgt. Durch
Jesus Christus haben wir Zugang zu
dem Gott Israels bekommen. Das Erbe –
sein Segen – ist uns gewiss.

Der Segen: Christliche

Verantwortung für die Welt

Eine Erbschaft ist eine feine Sache. Ein
Erbe macht unabhängig. Auch diese
Erbschaft verändert unser Leben. Sie
gibt uns Sicherheit. Sie lässt uns anders
durchs Leben gehen, gelassener. Wir
können anders auf Menschen zugehen
und mit Menschen umgehen, offener
und großzügiger. Wir
müssen nicht mehr Böses
mit Bösem vergelten. Wir
können die Kette des
Bösen unterbrechen, in-
dem wir segnen. Segen
ist göttliche Lebenskraft,
die menschliches Leben
prägt und trägt. Diesen
Segen sind wir nicht nur
der christlichen Gemeinde
schuldig, sondern der
Welt, so wie Luther sagt:
“Ihr habt den Segen von
Gott nicht nur für euch
empfangen, sondern da-
mit ihr der Welt Segen
bringt.”

Was sind wir als Christen
der Welt schuldig? So
fragten auch die Männer
und Frauen des christli-
chen Widerstands im Drit-
ten Reich. Ihr Denken und
Tun zielte nicht auf Selbst-
verwirklichung, sondern
auf Wahrnehmung ihrer
christlichen Verantwor-
tung für die Welt. Was das
im Einzelfall bedeutete –
bedeuten konnte und schließlich bedeu-
ten musste – kann uns das Beispiel des
Henning von Tresckow zeigen.

Henning von Tresckow

In seiner Biographie ist eigentlich alles
Wesentliche zusammengefasst, was
über die Herkunft und Entwicklung jener
preußischen Offiziere zu sagen ist, für
die der Glaube im Widerstand gegen Hit-
ler eine Rolle spielte. Eine sehr wichtige
Rolle, jedenfalls bei Tresckow: Nach sei-
nem Tod fand man in einer seiner Uni-
formtaschen einen Zettel. Darauf stand
das Bibelwort: “Sei getreu bis an den
Tod, so will ich dir die Krone des Lebens
geben.”
Wer war dieser Mann? Henning von Tre-
sckow, 1901 in Magdeburg als Sohn
eines preußischen Generals geboren,

wuchs heran auf dem elterlichen Gut
Wartenberg in der Neumark. Von
großem Einfluss war die Mutter Marie-

Agnes, eine Tochter des preußischen
Kultusministers Graf Zedlitz, deren nüch-
ternes, weltzugewandtes praktisches
Christentum die Atmosphäre des Eltern-
hauses bestimmte. Zu dieser Frömmig-
keit, die von Ehrfurcht, Vertrauen und
Gewissenhaftigkeit geprägt war, gehörte
auch die Fähigkeit und die Bereitschaft,
“Rechenschaft abzulegen über die Hoff-
nung, die in uns ist”, wie es der Petrus-
text formuliert. Tresckow hatte persön-
lich etwas erfahren von Gottes Zu-
wendung, vermittelt durch die Eltern, die
– wie Tresckows Frau Erika in ihren Erin-
nerungen schreibt – alle Anliegen im
Gebet vor Gott brachten, vermittelt auch
durch den älteren Bruder Gerd, der mit
seinem sehr bewussten und sehr ernst
genommenen Glauben für den jungen
Henning ein Vorbild wurde.

Im Mittelpunkt der regel-
mäßigen Hausandachten
stand das Lob Gottes, der
Dank dafür, dass er das
Leben in der Familie und
auf dem Gut mit seinem
Segen begleitete. Vom
Alten Testament her
wurde alles fruchtbare
Wachstum, auch jede
gedeihliche Entwicklung
in der Welt, als Segen
Gottes wahrgenommen.
Gott sieht den Menschen
– den Einzelnen und das
Volk – gnädig an, so wie
es im Petrustext heißt:
“Die Augen des Herrn
sehen auf die Gerechten,
und seine Ohren hören
auf ihr Gebet.” Diese
Grunderfahrung begleite-
te Henning von Tresckow
bis in seine letzten Stun-
den. Bevor er aus dem
Leben schied, erinnerte
sich Tresckow an die
Gestalt Abrahams, an
den Vater des Glaubens,
zu dem Gott gesagt hatte:
“Ich will dich segnen, und

du sollst ein Segen sein.” Im Widerstand
aus Glauben gegen den Nationalsozia-
lismus gab ihm diese Gestalt Hoffnung.

Endlich aber seid allesamt gleichgesinnt, mitleidig, brüderlich,
barmherzig, demütig. Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder
Scheltwort mit Scheltwort, sondern segnet vielmehr, weil ihr
dazu berufen seid, dass ihr den Segen ererbt.

Denn “wer das Leben lieben und gute Tage sehen will, der hüte
seine Zunge, dass sie nicht Böses rede, und seine Lippen, dass
sie nicht betrügen. Er wende sich ab vom Bösen und tue Gutes;
er suche Frieden und jage ihm nach. Denn die Augen des Herrn
sehen auf die Gerechten, und seine Ohren hören auf ihr Gebet;
das Angesicht des Herrn aber steht wider die, die Böses tun”
(Psalm 34, 13-17).

Und wer ist’s, der euch schaden könnte, wenn ihr dem Guten
nacheifert? Und wenn ihr auch leidet um Gerechtigkeit willen, so
seid ihr doch selig. Fürchtet euch nicht vor ihrem Drohen und
erschreckt nicht, heiligt aber den Herrn Christus in euren Her-
zen. Seid allezeit bereit zur Verantwortung für jedermann, der
von euch Rechenschaft fordert über die Hoffnung, die in euch
ist, und das mit Sanftmut und Gottesfurcht, und habt ein gutes
Gewissen, damit die, die euch verleumden, zuschanden wer-
den, wenn sie euren guten Wandel in Christus schmähen. Denn
es ist besser, wenn es Gottes Wille ist, dass ihr um guter Taten
willen leidet als um böser Taten willen.

1 Petr. 3,8-17
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Gegenüber seinem Freund und
Vertrauten Fabian von Schlabren-
dorff äußerte er am 21. Juli 1944:
“Wenn einst Gott Abraham ver-
heißen hat, er werde Sodom nicht
verderben, wenn auch nur zehn
Gerechte darin seien, so hoffe ich,
dass Gott auch Deutschland um
unsertwillen nicht vernichten wird.”

Der Segen Gottes über Abraham –
mit allem, was er umschließt – ist
ein Erbe für Juden, Christen und
Muslime. Uns Christen ist dieses
Erbe durch Jesus Christus gege-
ben. Jesus selbst hat Menschen
gesegnet. Die bekannteste Ge-
schichte ist die Segnung der Kin-
der. Aber nicht nur Jesus segnet
Kinder, auch Eltern dürfen und
können dies. Ein schönes Beispiel
gibt Henning von Tresckow bei der
Konfirmation seiner Söhne Mark
und Rüdiger. Anlässlich ihrer “Ein-
segnung”, wie er bezeichnender-
weise sagt, hält Tresckow eine
kleine Rede über die Freiheit der
Kinder Gottes als Kern und Stern
jener Gesinnung, die das christliche
Preußen geprägt hat. Das
Anschauungsmaterial dieser Rede
ist Preußen, ihr Geist aber atmet
die Gewissheit, die der Apostel
Paulus im Römerbrief zum Aus-
druck bringt: “Ihr seid Gottes Kin-
der. Ihr habt nicht einen knechti-
schen Geist empfangen, sondern
den Geist der Freiheit.” Dieses
Geschenk, so Tresckow zu seinen
Söhnen, “nehmt ... mit in euer
ganzes Leben. Es ist das Einzige,
was fest bestehen wird.” – Wie
hier ein Vater in aller Nüchternheit,
aber mit großer innerer Leiden-
schaft seinen Kindern den Mut des
Glaubens zuspricht, das ist eine
Segenshandlung. Und es ist
zugleich eine vorbildliche, eine
nachahmenswerte Erfüllung der
Aufforderung des Petrustextes:
“Seid allezeit bereit zur Verantwor-
tung vor jedermann, der von euch
Rechenschaft fordert über die
Hoffnung, die in euch ist.”

Henning von Tresckow

1901, 10. Januar: Henning von Tresckow
wird in Magdeburg als Sohn eines preußi-
schen Offiziers und Gutsbesitzers gebo-
ren.
1917/18 Nach seinem Notabitur nimmt Tre-
sckow als Freiwilliger am Ersten Weltkrieg
teil und ist bei Kriegsende Zugführer an
der Westfront.
1919 Er absolviert zunächst eine Lehre
als Bankkaufmann.
1920 Tresckow beginnt sein Jurastudium
in Berlin und arbeitet nebenher als Bör-
senmakler.

1924 Eintritt in die Reichswehr. In dieser Zeit sympathisiert er mit dem Nationalsozialis-
mus.
1932 Tresckow erhält eine Führergehilfenausbildung.
1933 Aufgrund seiner ablehnenden Haltung gegenüber der Weimarer Republik begrüßt
er die Machtübernahme der Nationalsozialisten.
1934 Seit der Ermordung von Ernst Röhm geht er auf Distanz zur politischen Führung der
Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP).
1936 Tresckow wird in die Operationsabteilung des Generalstabs berufen, wo er Ludwig
Beck kennen lernt.
1939 Der Zweite Weltkrieg wird von Tresckow abgelehnt und macht ihn zum entschlos-
senen Gegner Adolf Hitlers. Er dient als Generalstabsoffizier einer Infanteriedivision in
Polen und wird zum Major befördert.
1940 Er nimmt am Feldzug gegen Frankreich in der Heeresgruppe unter Generalfeld-
marschall Gerd von Rundstedt teil.
1941 Als Oberst wird Tresckow an der Ostfront eingesetzt. Dort versucht er, Generalfeld-
marschall Hans Günther von Kluge zu einem Staatsstreich gegen Hitler zu überreden, um
den Krieg zu beenden.
1942 Als Erster Generalstabsoffizier der Heeresgruppe Mitte entwickelt Tresckow meh-
rere Attentatspläne gegen Hitler. Sie scheitern jedoch oder werden nicht durchgeführt.
Vor allem gelingt es nicht, einen hohen Befehlshaber für seine Putschpläne zu gewinnen.
Neben Kluge lehnen auch Erich von Manstein und Heinz Guderian ab.
1943 März: Tresckow gelingt es, eine Zeitbombe in Hitlers Flugzeug zu platzieren, deren
Zünder jedoch versagt. Juli: Zusammen mit Claus Schenk Graf von Stauffenberg beginnt
er den Umsturzplan für den 20. Juli auszuarbeiten. Er hat auch Kontakt zur Wider-
standsgruppe um Carl Friedrich Goerdeler. November: Seine Versetzung zur 2. Armee,
wo er Stabschef wird, erschwert seine Widerstandsaktivitäten und den Kontakt zu Stauf-
fenberg.
1944 Januar: Ernennung zum Generalmajor. Juni: Nach der erfolgreichen Landung der
Alliierten betont Tresckow die Notwendigkeit, trotz der geschwundenen Möglichkeit eines
Arrangements mit den Alliierten an den Staatsstreichplänen festzuhalten, “um der Welt zu
beweisen, dass die deutsche Widerstandsbewegung den entscheidenden Wurf gewagt
hat”. Damit drängt er auch Stauffenberg zur Ausführung des Bombenanschlags auf Hit-
ler. 21. Juli: Nach dem Scheitern des Attentats begeht Henning von Tresckow an der
Front bei Ostrow (Russland) Selbstmord. Nach dem Prozess vor dem Volksgerichtshof
wird seine Leiche auf dem elterlichen Gut in Wartenberg von der Geheimen Staatspolizei
(Gestapo) exhumiert und verbrannt.
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Preußische Traditionen und

ihr christlicher Hintergrund

Christliches Preußen? Bei manchen
dürfte dieser Begriff Unbehagen oder
Ablehnung hervorrufen. An Preußen
scheiden sich bis heute die Geister. Die
einen denken an Obrigkeitsstaat, Unter-
tanengeist und Militarismus, Schatten-
seiten Preußens, die nicht weg-
zuleugnen sind. Die anderen sehen auf
die hellen Seiten. Sie erinnern an die
Toleranzpolitik des großen Kurfürsten,
die Preußen zu einer Heimstatt für Ver-
folgte und Vertriebene machte. Sie

wagen es vielleicht auch, an die preußi-
schen Tugenden zu erinnern, die im Pie-
tismus eines August Hermann Francke
in Halle wurzeln.

Francke wollte Menschen erziehen, die
sich durch Frömmigkeit, Tatkraft, Eigen-
verantwortung und Gemeinschaftssinn
auszeichneten. Das sind Stichworte, die
mit den ethischen Forderungen des
Petrustextes weithin übereinstimmen. In
der pädagogischen Praxis des Halle-
schen Pietismus wurde daraus die Ver-
mittlung bestimmter Eigenschaften,
Fähigkeiten und Haltungen, wie zum
Beispiel Arbeitsamkeit und Bescheiden-
heit, Pflichtgefühl und Gehorsam, Ord-
nung und Pünktlichkeit, Disziplin und

Standhaftigkeit. Mit den pietistischen
Pastoren und Lehrern, die auch von der
Frage bewegt wurden: “Was sind wir als
Christen der Welt schuldig?”, gelangte
dieses Erziehungsprogramm nach
außen und durchdrang die ganze
preußische Gesellschaft.

Im Laufe der Zeit aber lösten sich diese
Erziehungsinhalte von ihrem christlichen
Hintergrund. Wo dies geschah, wurden
die preußischen Tugenden zu so
genannten Sekundärtugenden, anfällig
für den obrigkeitlichen Missbrauch: Aus
Ordnung wurde Drill, aus Pflichtgefühl
Kadavergehorsam. Immer aber gab es –
entgegen diesem Missbrauch – im
christlichen Preußen auch Menschen,
die zwischen Letztem und Vorletztem
unterscheiden konnten. Immer gab es
Menschen, die wussten, was sie Gott
und ihrem Gewissen schuldeten, und
was dem Staat und dem König. Und
immer gab es unter den preußischen
Militärs Männer, die das Richtige für den
Staat auch gegen den König taten. Ein
gutes Beispiel gibt der Obrist Johann
Friedrich von der Marwitz, der im Sie-
benjährigen Krieg einen Plünderungsbe-
fehl Friedrichs II. verweigerte und des-
halb aus der Armee entlassen wurde. Er
ließ auf seinen Grabstein schreiben:
“Wählte Ungnade, wo Gehorsam Uneh-
re gebracht hätte.”

“Sei getreu bis an den Tod...”

In diesen preußischen Traditionen mit
Licht und Schatten wächst Henning von
Tresckow auf. Er wird Berufssoldat,
zunächst in der Reichswehr, später in
der Wehrmacht. Nur kurz sympathisiert
er mit dem Nationalsozialismus. Bereits
1934 geht er auf Distanz zu Hitler, aus-
gelöst durch die Vorgänge um den so
genannten “Röhm-Putsch” und die
Eidesfrage. Die Ermordung unliebsamer
Generale und anderer innenpolitischer
Gegner offenbart ihm den verbrecheri-
schen Charakter des Regimes, und
durch den neuen Eid, der die Wehr-
macht in unbedingtem Gehorsam an den

Ihr wisst, dass wir (die Eltern) bezüglich
Gesinnung und Glauben nie einen
Druck auf euch ausgeübt haben, genau
so wenig, wie wir es in der Berufswahl
tun werden. Wir werden immer nur eure
treuesten Berater sein, die Freiheit des
Entschlusses in den wichtigsten
Lebensfragen liegt bei euch selbst. In
dieser Entwicklung zur erwachsenen
Persönlichkeit ist der heutige Einseg-
nungstag mit seinem Bekenntnis ja der
entscheidende Anfang.

Vergesst in diesem Zusammenhang
niemals, dass ihr auf preußischem
Boden und in preußisch-deutschen
Gedanken aufgewachsen seid. Es birgt
eine große Verpflichtung in sich, die Ver-
pflichtung zur Wahrheit, zu innerlicher
und äußerlicher Disziplin, zur Pflichter-
füllung bis zum Letzten. – Aber vom
wahren Preußentum ist der Begriff der
Freiheit niemals zu trennen. Wahres
Preußentum heißt Synthese zwischen
Bindung und Freiheit, zwischen Stolz

auf das Eigene und Verständnis für
Anderes, zwischen Härte und Mitleid.
Nur in dieser Synthese liegt die deut-
sche und europäische Aufgabe des
Preußentums.

Man kann das gerade jetzt nicht ernst
genug betonen und ebenso, dass von
solch preußisch-deutschem Denken das
christliche Denken gar nicht zu trennen
ist. Es ist sein Fundament, und hierfür
ist unsere alte Garnisonkirche das Sym-
bol.

Ihr seid alt genug, meine lieben Jun-
gens, um hierbei die Anfechtungen zu
kennen, denen wir in der eigenen Brust
und von außen ausgesetzt sind, und die
wir Älteren ja alle am eigenen Leib
erfahren haben. Aber schließlich wird
euch das Leben die alte Wahrheit
bestätigen. Nehmt dies von diesem
Tage mit in euer ganzes Leben. Es ist
das Einzige, was fest bestehen wird!

Henning von Tresckow, Aus der
Rede zur Konfirmation seiner Söhne

Mark und Rüdiger (11. April 1943)
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Führer bindet, sieht Tresckow die Frei-
heit des Gewissens verletzt. Tresckows
Bruder Gerd urteilt noch schärfer. Er
erkennt den “antichristlichen Grundton
der Bewegung” und spricht von “Gewis-
sensknechtung” und “Menschenvergott-
ung”.

Es ist hier nicht die Zeit noch der Ort, die
weitere Entwicklung Henning von Tre-
sckows von der inneren Distanzierung
zum aktiven Widerstand gegen Hitler
darzustellen. Nur so viel: Tresckow
macht in der Wehrmacht Karriere, aber
sowohl als Christ wie als Soldat kommt
er an die Grenzen dessen, was er ver-
antworten kann. Er spielt mit dem
Gedanken, aus der Wehrmacht auszu-
scheiden, die immer mehr zum willfähri-
gen Instrument innen- und außenpoliti-
scher Ziele des Diktators wird. Die
Pogromnacht 1938 betrachtet er als
Schande für ein Kulturvolk. Er sucht Rat
bei General Erwin von Witzleben, der in
oppositionellen Kreisen für seine Geg-
nerschaft zum NS-System bekannt war.
Dieser deutet an, dass ein Staatsstreich
geplant ist. Hitler soll verhaftet und vor
Gericht gestellt werden. Tresckow sieht
eine Chance und eine Aufgabe und
bleibt.

Aber dann ab 1940 erlebt er, was hinter
der Front in Polen und Russland
geschieht: Mordaktionen an den einhei-
mischen Führungsgruppen, Massaker
unter der Zivilbevölkerung und die plan-
mäßige Vernichtung der Juden. Trescko-
ws Versuche, die hohe Generalität, unter
anderem seinen Onkel, den General von
Bock, zum Einschreiten zu bewegen,
schlagen fehl. Die Generäle mit Befehls-
gewalt berufen sich auf ihren Eid und auf
die Tradition: “Preußische Feldmarschäl-
le meutern nicht.” Selbst das Scheitern
der Offensive vor Moskau und die Tragö-
die von Stalingrad bringen die Genera-
lität nicht dazu, ihre Verantwortung wahr-
zunehmen und – mit Dietrich Bonhoeffer
gesprochen – “dem Rad in die Speichen
zu fallen”.

In dieser Situation entschließen sich
Henning von Tresckow, Claus von Stauf-
fenberg und andere jüngere Offiziere

zum Handeln. Soll dem sinnlosen
Opfern deutscher Soldaten ebenso ein
Ende gemacht werden wie den scheuß-
lichen Verbrechen an den Völkern Ost-
europas, so muss Hitler getötet und das
NS-System beseitigt werden. Die Ver-
schwörer sind sich bewusst, dass sie
schuldig werden, einmal, weil sie den
Eid brechen, zum andern aber, weil auch
der Tyrannenmord eben Mord ist. Aber
sie ringen sich zu der Erkenntnis durch,
dass Hitler seinerseits den Eid, der
immer eine gegenseitige Bindung dar-
stellt, tausendfach gebrochen hat. Wich-
tiger, als selbst schuldfrei zu bleiben, ist
es, jetzt auf die Leiden der Menschen zu
blicken und darauf hinzuarbeiten, den
Urheber dieser Leiden zu beseitigen.
Tresckow und seine Freunde, allesamt
überzeugte Christen und fähige Solda-
ten, fragen sich auch in dieser Situation:

Was sind wir der Welt schuldig? Tre-
sckows Antwort lautet: “Das Attentat auf
Hitler muss erfolgen, um jeden Preis.
Sollte es nicht gelingen, so muss trotz-
dem der Staatsstreich versucht werden.
Denn es kommt nicht mehr auf den prak-
tischen Zweck an, sondern darauf, dass
die deutsche Widerstandsbewegung vor
der Welt und vor der Geschichte unter
Einsatz des Lebens den entscheidenden
Wurf gewagt hat. Alles andere ist dane-

ben gleichgültig.” Deutlicher lässt sich
die ethische Motivation nicht zum Aus-
druck bringen. Am Ende zählte für die
Verschwörer nicht mehr der Erfolg, son-
dern allein das freie Wagnis der verant-
wortlichen Tat.

Wie wir alle wissen, schlugen sowohl
das Attentat wie der Versuch eines
Staatsstreichs am 20. Juli 1944 fehl.
Henning von Tresckow erfuhr davon am
21. Juli an der Ostfront. Er wusste, dass
die Gestapo bald auf ihn stoßen und die
Namen von Mitbeteiligten aus ihm her-
auspressen würde. So gab er sich selbst
den Tod. In dem Abschiedsgespräch,
das er mit Fabian von Schlabrendorff
führte, sagte er: “Ich halte Hitler nicht nur
für den Erzfeind Deutschlands, sondern
auch für den Erzfeind der Welt. Wenn ich
in wenigen Stunden vor den Richterstuhl

Gottes treten werde, um Rechenschaft
abzulegen über mein Tun und Unterlas-
sen, glaube ich mit gutem Gewissen das
vertreten zu können, was ich im Kampf
gegen Hitler getan habe.” Und dann fol-
gen die Worte, die wir schon oben ange-
führt haben: “Wenn einst Gott Abraham
verheißen hat, er werde Sodom nicht
verderben, wenn auch nur zehn Gerech-
te darin seien, so hoffe ich, dass Gott
auch Deutschland um unsertwillen nicht

Dr. theol. Manfred Keller,
Jahrgang 1940; war von 1972
bis 1979 Gemeindepfarrer in
Württemberg; seit 1979 Pfarrer für
Erwachsenen- und Familienbildung
und Leiter der
Evangelischen Stadtakademie
Bochum. Er ist seit 2002
Landesvorsitzender des Landesver-
bandes Westfalen der Evangelischen
Akademikerschaft in Deutschland e.V. 
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vernichten wird.”

Henning von Tresckow vertraute darauf,
dass Gott der Welt seinen Segen und
sein Erbarmen nicht entziehen werde,
wenn auch nur zehn Menschen – so wie
einst Abraham – seine Gebote halten
und seinen Namen heiligen. Tresckows
persönliche Hoffnung gründete sich in
der Zusage: “Sei getreu bis an den Tod,
so will ich dir die Krone des Lebens
geben.” In der Kraft dieses Glaubens
und in dieser Zuversicht konnte er es
wagen, gegen das Böse aufzustehen –
zum Segen für die Welt.

Gott wecke auch in uns die Frage: Was
sind wir als Christen der Welt schuldig?
Er schenke uns das Fundament des
Glaubens und die Lebenskraft seines
Segens. Er gebe uns einen wachen und
kritischen Geist, dass wir die Mächte des
Bösen erkennen. Er mache uns in Kon-
flikten bereit zum Wagnis der verant-
wortlichen Tat: aus Glauben für die Welt.

•
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“Sprachrohr
und Visitenkarte”

Die evangelischen aspekte als
Verbandszeitschrift der Evangelischen

Akademikerschaft in Deutschland,
von Michael Wildberger

Die evangelischen aspekte gehen in das 15. Jahr ihres Erscheinens. Seit nahezu
zehn Jahren werden sie von einer ehrenamtlich tätigen Redaktion gestaltet. Der Bei-
trag schildert die Funktion der Zeitschrift für die Evangelische Akademikerschaft in
Deutschland e.V., den Prozess der Festlegung und Bearbeitung von Themen-
schwerpunkten sowie die Grundsätze der Redaktionsarbeit.

Die Delegiertenversammlung 2004 der
Evangelischen Akademikerschaft in
Deutschland e.V. (EAiD) hat sich vom
16. bis 18. April 2004 in Fulda mit der
Zukunft des Verbandes beschäftigt. Nach
zuvor intensiven Beratungen in den Lan-
desverbänden der EAiD legten die Dele-
gierten Gemeinschaftsaufgaben fest, die
den Fortbestand des Gesamtverbandes
EAiD nach außen wie nach innen sichern
sowie die Grundlage der künftigen Arbeit
darstellen. “Gemeinschaftsaufgaben”, so
formulierte der bei zwei Enthaltungen
einmütig verabschiedete Text, “sind sol-
che, in denen sich die EAiD nach innen
und außen als lebendige Organisation
darstellt. Sie betreffen das Identitätsstif-
tende und die konzeptionelle Gestal-
tungsarbeit.”

Neben der Verbandsverwaltung, der Ver-
tretung der EAiD in kirchlichen und
gesellschaftlichen Gremien sowie der
Jahrestagung und der Frauenarbeit
wurde die Herausgabe der evangeli-

schen aspekte als Gemeinschaftsaufga-
be bestimmt. Konkret legte die Delegier-
tenversammlung 2004 die Rolle der
evangelischen aspekte fest:

“Ein im ganzen Bundesgebiet akti-
ver Verband wie die EAiD benötigt
für die Kommunikation nach innen
und nach außen ein Publikationsor-
gan. Die evangelischen aspekte
sind das einzige Medium, mit dem
die EAiD jedes Mitglied erreicht.
Gegenüber der Öffentlichkeit sollen
sie deutlich machen, wie wir zu be-
stimmten Themen und Fragen des
religiösen Lebens und der gesell-
schaftlichen Wirklichkeit stehen. Sie
sollen Sprachrohr und Visitenkarte
der EAiD sowie innerverbandliches
Diskussionsforum sein.”

Es liegt selbstverständlich in der Natur
der Sache, dass die Verbandszeitschrift
evangelische aspekte in ihrer Funktion
als “Sprachrohr” keine hundertprozenti-
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ge Deckung mit der Stellung jedes ein-
zelnen Mitglieds der EAiD zu Themen
und Fragen des religiösen Lebens und
der gesellschaftlichen Wirklichkeit herstel-
len können. Die langjährige, zum Teil jahr-
zehntelange Verbandserfahrung einzelner
Redaktionsmitglieder der evangelischen
aspekte gewährleistet jedoch die Einhal-
tung und Umsetzung dieses Anspruchs
der EAiD an ihre Verbandszeitschrift in
ihrer Konzeption. Wie weit, auf welche
Weise dies konkret gelingt, sei dem kriti-
schen Urteil der Leserinnen und Leser
überlassen – schließlich erhalten sie
regelmäßig das Produkt der Redaktions-
arbeit.

Die Themenschwerpunkte

der evangelischen aspekte

Wie entsteht dieses Produkt? Nach wel-
cher Arbeitsweise geht die Redaktion vor,
um das Projekt evangelische aspekte der
EAiD ins nunmehr 15. Jahr zu führen,
das zehnte Jahr unter ehrenamtlicher
Federführung? Oder enger gefragt: Wie
findet die Redaktion ihre Themen und
wie “packt” sie diese Themen an?

Eine der vier Redaktionssitzungen in
jedem Jahr ist angesetzt als strategische
Sitzung. Hier finden neben der Arbeit am
aktuellen Heft grundsätzliche Fragen zum
Projekt evangelische aspekte und die
Diskussion um die zukünftigen The-
menschwerpunkte Platz. Einerseits kom-
men Redaktionsmitglieder mit festen
Themenvorstellungen in diese Sitzung,
andererseits mit recht vagen Ideen.
Auch Anregungen aus der Mitgliedschaft
der EAiD kommen zur Sprache.
Grundsätzlich wird alles diskutiert. In
kleinen Gedankensplittern kann der
Kern zu einem interessanten Thema
oder zu einem reizvollen Themenzugang
verborgen liegen. Das muss ausgelotet
werden, indem neben schon ziemlich
kompakten konzeptionellen Gedanken-
gebilden auch freien Assoziationen
Raum gegeben wird. Erst wenn sich
keine neuen Aspekte für die recht vielfäl-
tigen Themenfelder ergeben, gehen wir

daran, die Gedanken zu reduzieren – und
zwar im guten mathematischen Sinn. Bei
diesem Prozess kristallisieren sich dann
die Themenschwerpunkte weitgehend
heraus. Das entsprechende Feld
gewinnt an Kontur. Wir bemühen uns,
neben zwei dezidiert theologischen The-
men zwei nichttheologische Themen für
einen Jahrgang zu finden. Ebenso ist
Aktualität ein Maßstab, zudem soll ein
Thema zusammen mit RENOVATIO, der
katholischen Akademikerzeit-
schrift, gemeinsam gestaltet
werden können.

Stehen die Schwerpunktthe-
men fest, so übernimmt ein
Redaktionsmitglied die Auf-
gabe, ein Konzept für die
konkrete Realisierung eines
Themas auszuarbeiten.
Diese Konzepte werden
dann in den entsprechenden
operativen Redaktionssitzun-
gen diskutiert. Anhand schon
vorliegenden Materials aus der EAiD,
nach Rückgriffmöglichkeiten auf Autorin-
nen und Autoren innerhalb des Verban-
des und nach der Möglichkeit, prominen-
te Autorinnen und Autoren anzuspre-
chen, werden die Themen nach Aufsät-
zen mit verschiedenen Inhalten struktu-
riert. Zudem werden die Heftteile Spek-
trum und theologische Werkstatt gestal-
tet. Der Diskussionsprozess wird immer
leidenschaftlich geführt. Wie auch schon
bei der Festlegung der Themenschwer-
punkte wird dabei Konsens hergestellt.
Sollte ein eingereichter Beitrag nicht auf-
genommen worden sein, erfährt ein
Außenstehender grundsätzlich nicht die
Details der Entscheidung – es gibt im
Übrigen kaum qualitative Gründe, wir lei-
den einfach unter Platzproblemen. Die
außerhalb des Verbandes angesproche-
nen Autorinnen und Autoren erhalten wie
die Verbandsmitglieder in der Regel kein
Honorar für ihre Beiträge. Im Jahr 2004
wurde lediglich in einem Fall ein be-
scheidenes Honorar ausgezahlt.

Die Grundsätze

der Redaktionsarbeit

Der oben zitierte Anspruch der Delegier-

tenversammlung 2004 an die evangeli-
schen aspekte als Verbandzeitschrift der
EAiD steht vollkommen im Konsens mit
den Grundsätzen der Redaktionsarbeit
an den evangelischen aspekten. Die
Redaktionsmitglieder haben diese forma-
len und inhaltlichen Grundsätze im Vor-
feld der Delegiertenversammlung 2004
ausformuliert und tragen sie namentlich
mit. Sie lauten:

Die evangelischen aspekte als
Zeitschrift der EAiD

Die evangelischen aspekte sind die
Verbandszeitschrift der Evangeli-
schen Akademikerschaft in Deutsch-
land e.V. (EAiD). Sie werden von
den Verbandsmitgliedern gelesen,
liegen in Evangelischen Studieren-
dengemeinden aus, finden als Ar-
beitsmaterial Verwendung in Haus-
kreisen der EAiD und werden von
Mitgliedern der EAiD über die Gren-
zen des Verbandes hinaus verteilt.
Dort finden sie Interesse, auch bei
Funktionsträgern in Wissenschaft,
Kultur, Gesellschaft, Politik und Wirt-
schaft.

Zugleich treten die evangelischen
aspekte auf dem Markt evangeli-
scher Presseerzeugnisse auf.
Neben Publikationen wie beispiels-
weise den Zeitzeichen, chrismon
oder der Kirchengebietspresse sind
sie in der Fachkonferenz Buch und
Zeitschriften vertreten und genießen
sichtbare Anerkennung.

Aus der Rolle als Verbandszeit-
schrift für die Mitglieder der EAiD,
ihrer Funktion als repräsentatives

Medium des Verbandes und
ihrem Sitz im Spektrum der

evangelischen Publizistik
ergeben sich die Bausteine für das

Profil der evangelischen aspekte.
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Aus der Rolle als Verbandszeitschrift
für die Mitglieder der EAiD, ihrer
Funktion als repräsentatives Medi-
um des Verbandes und ihrem Sitz
im Spektrum der evangelischen
Publizistik ergeben sich die Baustei-
ne für das Profil der Zeitschrift.
Dabei sind alle drei Bereiche eng
miteinander verzahnt und können
nicht voneinander getrennt werden.

Inhaltliche Prinzipien der Arbeit
an den evangelischen aspekten

Die evangelischen aspekte wollen
sowohl informieren wie orientieren.
Sie greifen aktuelle gesellschaft-
liche, politische, kulturelle und kirch-
liche Entwicklungen auf, um sie
unter verschiedenen Blickwinkeln zu
beleuchten. Darüber hinaus stellen
sie Prozesse dar, die solche aktuel-
len Entwicklungen hintergründig
bestimmen, um sie zu erhellen und
in ihrer grundsätzlichen Bedeutung
einzuordnen. Den Leserinnen und
Lesern soll ermöglicht werden, sich
auf kompetenter Grundlage eine
eigene vernunft- und evangeliums-
gemäße Meinung zu den aufgegrif-
fenen Themen zu bilden.

Neben dem jeweiligen Schwer-
punktthema werden in den Rubriken
“Theologische Werkstatt” und
“Spektrum” Themen aufgegriffen,
die im theologischen und gesell-
schaftlichen Diskurs aktuell sind.
Dabei kann die Redaktion sich
immer wieder auf die vielfältigen
Erträge aus den Veranstaltungen der
Evangelischen Akademikerschaft
stützen. Für die Zeitschrift der EAiD
ist es selbstverständlich, dass
Anstöße und Berichte aus dem Ver-
band angemessenen Platz finden.
Mit den thematischen Beiträgen und
den Nachrichten aus der EAiD sol-
len alle Verbandsmitglieder über
interessante Entwicklungen infor-
miert werden; interessierten Nicht-
mitgliedern soll das tatsächliche und
potentielle inhaltliche Spektrum der
EAiD dargestellt werden.

Auf diese Weise wollen die evange-
lischen aspekte einerseits einen
Beitrag zur Glaubensvergewisse-
rung, zur Urteils- und zur Gewis-
sensbildung ihrer Leserinnen und
Leser leisten. Zum anderen wollen
die evangelischen aspekte einen
Beitrag zu aufgeklärtem Denken in
unserer Zeit leisten. Denn Auf-
klärung ist weder ein singuläres
historisches Ereignis aus dem 18.
Jahrhundert noch ein jemals abge-
schlossener geistesgeschichtlicher
Prozess. Die evangelischen aspekte
sind sowohl dem Glauben wie dem
Denken verpflichtet. In diesem Sinne
verstehen sich die evangelischen
aspekte als ein protestantisches
Projekt, freilich in ökumenischer
Verpflichtung und Offenheit.

Formale Prinzipien

Neben der prinzipiellen inhaltlichen
Auswahl der Beiträge für die evan-
gelischen aspekte stellt die Redakti-
on formale Anforderungen an die
Beiträge. Sie müssen in einer zeit-
gemäßen, klaren Sprache und mit
gedanklicher Stringenz formuliert
sein. Auf diese Weise können zum
Teil sehr komplexe Zusammenhän-
ge auf den ersten Blick erhellend
dargestellt werden und damit bei-
spielsweise Theologie für Nichttheo-
logen vermittelt werden. Bei alledem
sollen die Beiträge in den evangeli-
schen aspekten sich auf akademi-
schem Niveau bewegen.

Die Redaktion verliert bei ihrer
Arbeit nicht den Blick auf andere
kirchliche Presseerzeugnisse. Die
evangelischen aspekte sollen auf
dem evangelischen Pressemarkt mit
eigenem Profil erkennbar sein.
Zum Schluss

Die evangelischen aspekte sind die
Verbandszeitschrift der EAiD. Als
solche haben sie die Aufgabe,
Impulse in den Verband hineinzutra-
gen und Impulse aus dem Verband

nach außen hin darzustellen. Die
Redaktion stellt sich immer wieder
neu die Frage, welchen Nutzen ein-
zelne Beiträge für den Verband und
die Erfordernisse seiner Mitglieder
im Hinblick auf aktuelle Meinungs-
und Gewissensbildung haben. Als
vierteljährlich erscheinende Zeit-
schrift werden die evangelischen
aspekte darüber hinaus so gestaltet,
dass jedes einzelne Heft inhaltlich
länger als über ein Quartal hinweg
Aktualität besitzt und im Verband
genutzt werden kann.

Nachdem die EAiD vor einem Jahrzehnt
aus finanziellen Gründen auf eine haupt-
amtliche Redaktion zur Gestaltung der
evangelischen aspekte verzichten mus-
ste, haben sich interessierte und begei-
sterte Verbandsmitglieder gefunden, die
das Projekt in eigener Regie weiterführ-
ten. Stetige selbstkritische Analyse des
eingeschlagenen inhaltlichen Weges
und die Orientierung am Konzept Glau-
ben-Denken-Handeln der EAiD haben
die Verbandszeitschrift zu einer
Lebensäußerung des Verbandes wer-
den lassen, die Anerkennung genießt.
Von außerhalb des Verbandes werden
die evangelischen aspekte beachtet, von
innerhalb des Verbandes ist es eine
Bestätigung und Ermutigung für die
Redaktion, wenn die Delegiertenver-
sammlung 2004 über die evangelischen
aspekte formuliert hat: “Sie sollen
Sprachrohr und Visitenkarte der EAiD
sowie innerverbandliches Diskussionsfo-
rum sein.”

Dr. Michael Wildberger ist Leitender
Redakteur der evangelischen aspekte.
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Nach unserer Gründung 1992 sahen wir
vom Landesverband Sachsen der Evan-
gelischen Akademikerschaft in Deutsch-
land e.V. (EAiD) unsere Aufgabe vor
allem darin, Menschen miteinander ins
Gespräch zu bringen, Gelegenheit zur
Darstellung und Entfaltung, zu Aus-
tausch, kritischer Würdigung und Ermuti-
gung zu geben. In DDR-Zeiten, wo Ver-
bände wegen der “Gefahr” von Zusam-
menrottung und Widerstand verboten
waren, hatte es lockere Altfreundeskrei-
se der ESG gegeben. In den Großstäd-
ten Leipzig und Chemnitz hatten die
Ämter für Gemeindedienst Veranstaltun-
gen angeboten, die sich an Akademiker
richteten. In Dresden war regelmäßig zu
ökumenischen Studientagen eingeladen
worden. Die Kirchentagsarbeit in Sach-
sen hatte mit ihrer Weiterbildungsinitiati-
ve “stud.christ” viele an geistiger Ausein-
andersetzung Interessierte erreicht, und
die Landeskirche stellte für die Absol-
ventenarbeit eine halbe Pfarrstelle zur
Verfügung. An manches konnten wir
daher anknüpfen.

Eine direkte Verbindung zu Führungs-
kräften in Politik, Wirtschaft und Wissen-
schaft war damals kaum möglich und
wäre wohl auch nicht sinnvoll gewesen.

Nun galt es, diese Verbindung herzustel-
len und bisher “Weiße Felder” zu thema-
tisieren. Mit einem breiten Spektrum
aktueller Themen haben wir das in den
vergangenen Jahren im Dresdner Raum
versucht, mit Vorträgen, Stammtisch-
Abenden und bei Akademie-Tagungen.
Von Mitgliedern aufgefordert, religiöse
Themen wieder in den Mittelpunkt zu
rücken, entschieden wir uns vor zwei
Jahren für das Jahresthema “Seelsorge
und Selbstsorge”. Trotz solider und anre-
gender Referate schmolz der Teilneh-
merkreis zur “Kerngruppe” zusammen.
Mit dem Thema “Anspruch und Verzicht”
(siehe unten) dagegen erreichten wir
2004 einen ganz erfreulichen Zuspruch
von Interessenten. Die Abende sind
grundsätzlich offen, was uns manchen
Zuwachs, gelegentlich aber auch Über-
raschungen und “Zitterpartien” in Dis-
kussionen einbrachte.

Im Leipziger Bereich versammelt sich
ein Kreis in Taucha. Aus aktuellem An-
lass – dort soll ein buddhistischer Tem-
pel errichtet werden – wählte er im Vor-
jahr Themen wie “Vom Buddhismus zum
Christentum – ein Lebensweg” und
beschäftigte sich anlässlich der 2. Säch-
sischen Landesausstellung im nahen

Torgau mehrfach mit dem Spannungs-
feld von Glauben und Macht.

Zu einem Höhepunkt auch für unseren
Landesverband wurde im Herbst 2004
eine zusammen mit dem LV Bayern und
der dortigen Ökumenischen Akademie
verantwortete und gestaltete Tagung in
Prag. Im ersten Halbjahr 2005 werden
wir Mitveranstalter einer Vortrags- und
Diskussionsreihe “Grenzen des Fort-
schritts” sein. Die Leipziger setzen sich
mit “Gefährdungen und Sicherheiten”
auseinander, außerdem wird für Novem-
ber ein Hochschuldialog vorbereitet.

Freilich machen auch wir uns Gedanken,
wie es weitergehen soll mit einem so
kleinen Verein, der fast Hauskreischa-
rakter hat, eben in Dresden und in
Taucha bei Leipzig. Vom “Aufgehen” im
Freundeskreis der Evangelischen Aka-
demie in Meißen oder der Angliederung
an Stadtakademien und Foren, die sich
inzwischen etabliert haben, bis zum
Anschluss an einen größeren, leistungs-
fähigeren Landesverband (“wir sind zu
haben, wer will uns?”) oder zum treuli-
chen Weitermachen wie bisher ist alles
drin. Vielleicht hat auch das mit
“Anspruch und Verzicht” zu tun?

“Anspruch und Verzicht”

Aus der Arbeit eines EAiD-Landesverbandes,
von Magdalene Trappe und Dietrich Mendt

Die Evangelische Akademikerschaft in Deutschland e.V. (EAiD) ist in zwölf Landesverbänden organisiert. Jeder Landesverband
hat eigene Arbeitsmethoden etabliert und setzt sich vor Ort mit aktuellen Fragen aus dem kirchlichen und gesellschaftlichen
Leben auseinander. Exemplarisch wird an dieser Stelle der Landesverband Sachsen der EAiD dargestellt, der 1992 gegründet
wurde. Die Autoren beschreiben die Geschichte des Landesverbandes und die gegenwärtige Arbeit. Außerdem wird der Inhalt
der im Jahr 2004 besonders erfolgreichen Veranstaltungsreihe “Anspruch und Verzicht” vorgestellt.
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Die Themenreihe

“Anspruch und Verzicht”

Die Vortragsreihe unter dem Thema
“Anspruch und Verzicht” brachte nicht
nur vier interessante Fachvorträge, son-
dern den Akademikern – anders als
sonst bei ihren monatlichen “Stammti-
schen” – ein volles Haus. Das Thema
sprach offensichtlich einen Bereich der
Existenz von Christen in den neuen Bun-
desländern an, der für sie lebensbestim-
mend, mitunter aber wohl auch lebens-
hemmend ist.

Das Gesamtthema “Anspruch und Ver-
zicht” wurde behandelt aus politischer
(Prof. Dr. Patzelt/Dresden), aus soziolo-
gischer (Prof. Dr. Lenz/Dresden), aus
psychologischer (Dr. Tögel/Radebeul)
und aus juristischer Sicht (Prof. Dr. Doro-
thea Hegele/Leipzig in Zusammenarbeit
mit Dr. Arnold/Dresden). Es lag wohl
nicht nur an der Sache, sondern an der
Situation unserer gegenwärtigen Gesell-
schaft, dass die Referenten vorwiegend
das Teilthema “Anspruch” behandelten
und dies vor allem analytisch. So spiel-
ten die Ansprüche auf dem Felde der
Politik bis hin zu den in Sachsen verfas-
sungsrechtlich gesicherten Ansprüchen
der Kirchen eine Rolle (Patzelt), die viel-
fach enttäuschten Ansprüche an eine
Ehe beziehungsweise eine Partner-
schaft (Lenz),die Ansprüche der Studen-
ten an einen Staat, der ihnen jede finan-
zielle Mitverantwortung erspart (Lenz)
wie auch die sozialen Ansprüche der jun-
gen an die ältere und der älteren an die
junge Generation (Lenz) eine Rolle. Der
Psychologe wies darauf hin, dass An-
sprüche wesentlich einfacher aus dem
“Alltagsleben des gesunden Individu-
ums” abzuleiten sind als Verzichte.
Überdies müsse unterschieden werden
zwischen einem echten Verzicht als
moralische Leistung und einem Verzicht,
der lediglich als ein Sich-Fügen in das
Unerreichbare betrachtet werden kann.
Die Juristen legten ausführlich dar, wel-
che legitimen Ansprüche der Bürger hat
und was die einzelnen politischen Partei-

en in dieser Hinsicht als legitim betrach-
ten, so wie zum Beispiel etwa die FDP
die Einforderung der “Eigenvorsorge” für
wesentlich hält und die PDS im Ge-
gensatz dazu mehr Staatsverantwortung
fordert. In einem Fragenkatalog, an dem
die Hörer mitarbeiten sollten, versuchten
sie festzustellen, was für die Gesell-
schaft zumutbar sei und was nicht. Lenz
forderte bei der Behandlung des The-
mas eine viel stärkere Berücksichtigung
der Verhältnisse und schob ihnen einen
Teil der Verantwortung zu. Erst sie
machten die Ansprüche der Individuen
so überzogen.

Schon nach dem ersten Vortrag wurde
deutlich, dass die Reihe ergänzt werden
müsse durch das Thema “Anspruch und
Verzicht aus biblischer Sicht”, für das
OLKR i.R. Mendt/Dresden gewonnen
werden konnte. Hier spielte der “Ver-
zicht” eine wesentlichere Rolle als an
den vorangehenden Abenden. Sie
wurde erläutert an dem Wort Jesu aus
Matthäus 6,33: “Trachtet am Ersten nach
dem Reich Gottes, so wird euch solches
alles zufallen.” Zwei Gesichtspunkte
scheinen hier besonders wichtig zu sein:
ein Christ hat streng genommen nur
einen einzigen Anspruch, nämlich den
auf das “Reich Gottes”. Aber gerade
dadurch wird dem Verzicht der Druck
einer großen moralischen Anstrengung
genommen. Vielmehr liegt auf solchem
“Anspruch”, der in Wahrheit im mensch-
lichen Leben immer wieder in der Form
eines Verzichtes auftritt, zu einer Ver-
heißung, denn “so wird euch solches
alles zufallen”. Um es an einem Beispiel
deutlich zu machen: der Verzicht auf
übermäßigen materiellen Besitz, der
besonders deutlich von Paulus in 1.
Timotheus 6,6-10 gefordert wird als ein
“Sich-genügen-Lassen”, erweist sich als
“ein guter Grund für die Zukunft, damit
sie das wahre Leben ergreifen” (17).
Und das wahre Leben besteht eben
nicht aus den Werten, auf die wir so gern
Ansprüche erheben, sondern aus
Freundschaft, aus gegenseitiger Hilfsbe-
reitschaft, aus Liebe, aus Vergebung
und anderen biblischen Tugenden, also
aus Werten, die das Leben lebenswert
und zufrieden machen.

Ein zusätzlicher Abend, leider nicht so
gut besucht wie die Vorträge, machte
Defizite deutlich und formulierte ein paar
Aufgaben für die Zukunft. So ist es nötig,
“Verzicht” nicht in erster Linie von ande-
ren zu fordern oder gar eine ganze “Kul-
tur des Verzichts” zu entwickeln, son-
dern bei sich selbst anzufangen und zu
prüfen: Was will und was kann ich?
Gesellschaftlich wird man prüfen müs-
sen, welche Menschenrechte und
menschlichen Grundbedürfnisse
geschützt und gesichert werden müssen
und welcher Art der Selbstbereicherung
man juristisch Grenzen setzen muss.
Für Christen wird die Aufgabe hinzukom-
men, in Kreisen der Gemeinde und der
Freunde zu Verzichten zu ermutigen und
sie anzumahnen. Nicht beantwortet
wurde die Frage, ob die Wirtschaft und
ihre Außenseite, die Werbung, über-
haupt eine aktive Rolle spielen im Blick
auf das Thema “Anspruch und Verzicht”
und welche Rolle das wäre oder ob sie
an sich passiv und damit neutral sind
und ihre negative Wirkung erst und aus-
schließlich durch das Konsumverhalten
der Angesprochenen bekommen.

Dr. Magdalene Trappe ist Vorsitzende
des Landesverbandes Sachsen der
Evangelischen Akademikerschaft in

Deutschland e.V. (EAiD),
Dietrich Mendt ist OLKR i.R.
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Geschichte

Aus allem fügt sich Geschichte. Alles zerfällt zu Geschichte.
Stanislaw Jerzey Lec

Die Geschichte ist eine Lüge, auf die man sich geeinigt hat.
Napoleon I. Bonaparte

Die Geschichte ist die Fortsetzung der Zoologie.
Arthur Schopenhauer 

Die Geschichte ist meistens die Schande des Menschengeschlechts.
Johann Gottfried Seume

Glücklich das Volk, dessen Geschichte sich langweilig liest. 
Charles de Montesquieu

Geschichte wird von Schafen geschrieben, die eine Schwäche für Wölfe haben.
Erwin Chargaff

Die Geschichte der Frau ist die Geschichte
der schlimmsten Tyrannei, die die Welt je gekannt hat.

Oscar Wilde 

Auf den leeren Seiten der Geschichte 
sind die glücklichen Tage der Menschheit verzeichnet.

Leopold von Ranke 

Im Augenblick des Todes treten wir in die Substanz der Geschichte ein.
Léon Bloy

Die Geschichte beweist, dass Regieren eine Aufgabe ist,
die die Fähigkeiten des Menschen übersteigt.

Nikolás Gómez Dávila

Aus der Aphorismensammlung Hammerschläge und Heilsgewissheiten von Hellmut Heeger und
Erika Heeger-Grenz ausgewählt von Winfried Wiegräbe.
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Gott und die Katastrophen

Michael Jäger, Andrea Roedig, Gerburg
Treusch-Dieter (Hrsg.), Gott und die
Katastrophen. Eine Debatte über Religi-
on, Gewalt und Säkularisierung, 226
Seiten, Edition Freitag Berlin 2003,
15,80 Euro.

Die Frage nach dem Verhältnis von Reli-
gion und Gewalt ist mit der Säkularisie-

rungsfrage verquickt. Säkularisierung
war historisch eine Reaktion auf die Kon-
fessionskriege des 16. und 17. Jahrhun-
derts. Ist nun im 21. Jahrhundert die
Säkularisierung rückfällig geworden
oder war der bisherige Weg der Tren-
nung von Religion und Politik schon
immer eine naive Illusion? Es ist gefähr-
lich unklar geworden, wie unsere heutige
symbolische Ordnung funktioniert, weil
der Kern der Unklarheit die Funktions-

weise der Religion selber zu sein
scheint. Wenn “Nihilismus” die Formel
der heutigen Attentate und Kriege ist,
waren dann etwa die monotheistischen
Religionen von Anfang an symbolische
Ordnungen des Nihilismus?

Nicht zuletzt unter diesem Fragehorizont
hat die Wochenzeitung Freitag im zwei-
ten Halbjahr 2002 eine “Religionsdebat-
te” geführt. Zum Verhältnis “von Gewalt
und Religion” sowie “von Säkularisierung
und gegenwärtiger Weltkrise” äußerten
sich zwölf Autoren, zu denen noch sie-
ben weitere für die ungekürzte Buchaus-
gabe hinzugefügt worden sind. Eine
“Debatte” im eigentlichen Sinne ist dar-
aus zwar nicht entstanden, aber eine
hochinteressante “Reihe”: ein Tableau
religiöser und areligiöser Standpunkte,
das zeigt, auf welche Weise theologi-
sche Motive heute in der Geisteswissen-
schaft verhandelt werden.

Kirchengeschichte der Ukraine

Friedrich Heyer, Kirchengeschichte der
Ukraine im 20. Jahrhundert. Von der
Epochenwende des ersten Weltkrieges
bis zu den Anfängen in einem unabhän-
gigen ukrainischen Staat, 556 Seiten,
Vandenhoeck&Ruprecht, Göttingen
2003, 99,00 Euro.

Bereits 1953 hatte Friedrich Heyer sein –
inzwischen längst vergriffenes – Buch Die
Orthodoxe Kirche in der Ukraine 1917-
1945 erscheinen lassen. Eine Neubear-
beitung und Fortführung bis zur unmittel-
baren Gegenwart war also geboten und
sinnvoll, nicht zuletzt um die Tendenzen
und Turbulenzen nach dem Kollaps des
Kommunismus besser einschätzen zu
können. Das gegenwärtige Geschehen

Katastrophen, Konflikte und Verständnis

Aktuelle Erscheinungen zu Geschichte, Poltik und Weltanschauung, von Walter Schmidt

Bielefelder Perspektiven

Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Vierter Band: Vom Beginn
des Ersten Weltkriegs bis zur Gründung der beiden deutschen Staaten 1914-1949,
Beck München 2003, 1173 Seiten, 49 Euro.

Die große Linie des Buches: Die deutsche Geschichte marschiert fast ideologisch
auf die Katastrophe des Nationalsozialismus zu. Hintergrund sind die Kontinuitäts-
linien von Nationalismus, autoritären Strukturen und des Unbehagens an der
Moderne. Nicht gerade originell.
Sehr merkwürdig ist Wehlers Berufung auf Max Weber, dessen methodische Prin-
zipien er laufend verletzt. Die soziologische Kategorienlehre Webers verlangt
bekanntlich, Handeln aus den subjektiv-sinnhaften, insofern rationalen Orientierun-
gen der Beteiligten “deutend zu verstehen”, aus den Motivlagen der historischen
Personen heraus. Wehler geht bewusst einen anderen Weg. Ein bloßer Rückzug
auf die erkenn- und ermittelbaren Intentionen der Akteure, so symptomatisch an der
Stelle der Verschwörer des 20. Juli, sei “abstrakter Historismus” (915). Wehler hält
es für gerechtfertigt, die “Maßstäbe unserer Zeit an jene turbulenten Jahre mit ver-
meintlich [sic!] ganz anderen Erfahrungsbedingungen” heranzutragen, da sie, näm-
lich unsere Vorstellungen von Parteiendemokratie und Grundwerten, damals
bereits in Deutschland bekannt waren und vertreten worden sind.

Wer meine wissenschaftstheoretischen Bedenken nicht teilt oder darüber hinwegs-
ehen kann, kommt zur Stärke des Buches, dem Detail. Wehler hat eine Vielzahl von
wissenschaftlichen Arbeiten ausgewertet und präsentiert sie dem – geneigten –
Leser in durchaus spannender, ausführlicher und informativer Zusammenstellung.

Dr. phil. Rainer Waßner, Religionssoziologe, Hamburg.
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in der ukrainischen Christenheit kann
nach Auffassung des Autors ohnehin nur
verstehen, wer die kirchlichen Bewegun-
gen mit in den Blick fasst, die vor acht
Jahrzehnten die Szene bestimmten. Mit
diesem voluminösen Werk liegt nun die
erste Gesamtdarstellung der neueren
und neuesten Kirchengeschichte in
deutscher Sprache vor: Vom Umbruch
des Ersten Weltkriegs bis zum Anbruch
des 21. Jahrhunderts. Eine ebenso quel-
lenreiche, bibliographisch bestens
erschlossene wie politisch, kirchlich,
theologisch und konfessionskundlich
äußerst ergiebige imposante Lebenslei-
stung des verdienten und bescheidenen
ehemaligen Heidelbergers (jetzt Schles-
wig) und Altmeisters der deutschen
Orthodoxiekunde.

Kirche und Anthroposophen, Christ-
lichkeit und Christengemeinschaft

Markus Nägeli, Kirche und Anthroposo-
phen. Konflikt oder Dialog? 501 Seiten,
Haupt Verlag, Bern 2003, 32,00 Euro.
Evangelischer Oberstudienrat Stuttgart
(Hrsg.), Zur Frage der Christlichkeit der
Christengemeinschaft. Beiträge zur Dis-
kussion, 151 Seiten, Markstein Verlag,
Filderstadt 2004, 19,80 Euro.

Das zaghaft einsetzende Gespräch zwi-
schen (evangelischer) Kirche und An-
throposophie, (evangelischer) Theologie
und Christengemeinschaft hat in-
zwischen greifbare Früchte gebracht.
Neben der Münchener/Tübinger Habilita-
tionsschrift von Klaus Bannach (An-
throposophie und Christentum, Göttin-
gen 1998) liegen nun zwei Grundlagen-
schriften vor, die einen Perspektivwan-
del in gegenseitiger Verständnisoffenheit
anzuzeigen scheinen: die eine eine Ber-
ner Dissertation Die reformierte Berner-
kirche und die Anthroposophen. Quel-
lenstudium zu einem Stück unbewältig-
ter Vergangenheit von 1930-1940, die
andere eine vom Evangelischen Ober-
kirchenrat Stuttgart herausgegebene
Dialog-Studie mit Stellungnahmen und
Selbstdarstellungen Zur Frage der
Christlichkeit der Christengemeinschaft.

Der evangelische Theologe und Nicht-
anthroposoph Markus Nägeli zeigt auf,
dass die frühere “Dämonisierung” der
Anthroposophie aus heutiger Sicht nicht
zu rechtfertigen ist. Sozialpsychologi-
sche Hintergründe spielten seiner Mei-
nung nach damals eine wichtige Rolle
dabei. Vor allem im Anhang seines Wer-
kes geht es dem sehr sachlichen Autor
um sehr hilfreiche “Klärungen”. “Zu den
Verständnisschwierigkeiten zwischen
kirchlichen Theologen und Anthroposo-
phen” zählt Nägeli das “Sprachproblem”
und konstatiert “Missverständnisse
durch unterschiedliche Sprachvoraus-
setzungen”. Er betont, dass Steiner sich
auch im theologischen Diskurs nicht als
Theologe, sondern im Stil des Naturwis-
senschaftlers äußert. Im Weiteren unter-
sucht er das Phänomen der gegenseiti-
gen Diffamierung, an dem sicher auch
die “real existierende” Anthroposophen-
schaft ihren Anteil hat. Nägeli fordert
eine echte Auseinandersetzung, die al-
lerdings auf beiden Seiten Offenheit und
Vorurteilslosigkeit voraussetzt.

Dies ist freilich bei dem in der Evangeli-
schen Landeskirche in Württemberg

beheimateten, aber gemischt besetzten
Arbeitskreis “Anthroposophie/Christen-
gemeinschaft und Landeskirche” in
Stuttgart der Fall. Er hat sich seit Jahren
dem notwendigen Dialog intensiv und
ergebnisoffen gestellt und zu guter Letzt
nach der “Christlichkeit der Christenge-
meinschaft” gefragt. Die Anfragen,
(Selbst-)Darstellungen, Bewertungen
und Stellungnahmen werden hier zur
Diskussion gestellt, die bleibenden Diffe-
renzen freilich auch offen benannt.

Im Verlauf der spannungsvollen Konflikt-
geschichte und intensiven Begegnungs-
arbeit zwischen Kirche und Anthroposo-
phie/Christengemeinschaft hat inzwi-
schen (auch) ein sachgerechter Dialog
und eine theologische Sicht- und Vorge-
hensweise Platz gegriffen. Dabei wird
beispielsweise deutlich, dass sich
Anthroposophie eher als eine geistige
Methodik, ein “Erkenntnisweg” denn als
eine geschlossene Weltanschauung
oder (gar) andere Glaubenslehre ver-
steht. Im Hinblick auf diesen “Wegcha-
rakter” der Anthroposophie galt Steiners
Interesse nicht (eigentlich) einer “Lehre”,
sondern der Wirklichkeitserfahrung,
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“Unmöglich, aus all den
Herrlichkeiten .... eine auszuwählen”

Richard Riess (Hrsg.), In einem Wort – Bekannte Autoren über Texte, die Ihr Leben
begleiten, Claudius, München 2004, 220 S., € 14,80.

Hier liegt ein überaus lebendiges Buch vor. Literarische Texte aus der Tradition:
Gedichte, Märchen, Mythen, Gebete, biblische Texte, philosophische Texte, einbe-
zogen in die eigene Biografie zeitgenössischer Autorinnen und Autoren gewinnen
auch für die Leserinnen und Leser erregend neue Aktualität.

Carl Amery trägt Verse Vergils mit sich, “sie stärken”, Eva Zeller drückt Ihren Dank
an Paul Gerhard in ihrem Gedicht “Paul Gerhard” aus und Dorothee Sölles unver-
wechselbare Stimme hören wir zu Franz Kafkas “Kaiserliche Botschaft”. Dies ist
keineswegs eine repräsentative Auswahl. Es geht mir wie Ulla Hahn in ihrem Bei-
trag: “Unmöglich, aus all den Herrlichkeiten .... eine auszuwählen und die anderen
links liegen zu lassen.”

Christof Leitz
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deren Interpretation er als “in Entwick-
lung begriffen” handhabt.

Politische Religion

Georg Pfleiderer, Ekkehard W. Stege-
mann (Hrsg.), Politische Religion. Ge-
schichte und Gegenwart eines Problem-
feldes, 353 Seiten, Theologischer Verlag
Zürich 2004.

Unter dem Titel “Politische Religion”
führte die Evangelisch-Theologische Fa-
kultät der Universität Basel im Sommer-
semester 2002 eine Ringvorlesung zum
Thema des spannungsvollen Bezie-
hungsfeldes von Religion und Politik
durch. Eigene Professoren (Georg Pflei-
derer, Ekkehard W. Stegemann, Rein-
hold Bernhardt, Albrecht Grözinger, Tho-
mas K. Kuhn, Klaus Seybold), aber auch
andere ausgewiesene Referentinnen
und Referenten verschiedener Herkunft
und kulturwissenschaftlicher Fachrich-
tungen (wie etwa Hans Maier, Bassam
Tibi, Shlomo Avineri, Martin Riesebrodt,
Armin Adam, Angelika Dörfler-Dierken,
Andrea Günter) versuchen, die überaus
komplexen Amalgame von Politik und
Religion in Geschichte und Gegenwart in
einem Ensemble exemplarischer Schlag-
lichter aufzuhellen. Der Band dokumen-
tiert die in Basel gehaltenen Vorträge.

Wissenschaftliche Reflexionsarbeit ist
gerade darin und dadurch aktuell, dass
sie vom Tagesgeschehen Abstand
nimmt, differenziert und nicht simplifi-
ziert. Die Basler Reihe “Christentum und
Kultur”, als deren Band 3 diese ebenso
profunde wie aktuelle Dokumentation
erscheint, hat sich einem Verständnis
von Theologie verschrieben, die zu kul-
turwissenschaftlichen Reflexionen nicht
in Konkurrenz tritt, sondern diese in ihre
eigene Denkbewegung einarbeitet und
so zur eigenen Stimme findet.

Die historischen und systematischen
Erörterungen und Deutungen dieses
Buches wollen Licht auf das komplexe
Verhältnis von Religion und Politik, von
politischer Religion und religiöser Politik
werfen. Dabei geht es ihm keineswegs

nur um den Islam. Beleuchtet wird vor
allem die jüdisch-christliche Problem-
und Konfliktgeschichte von Religion und
Politik – vom Alten Testament bis in die
Gegenwart und vom Nahen Osten bis in
die derzeitige USA. Ein Band voller
bedeutsamer Bausteine zum besseren
Bedenken und Verstehen eines heiklen
Problemfeldes.

Die Frauenrechte im Islam

Christine Schirrmacher/Ursula Spuler-
Stegemann, Frauen und die Scharia. Die
Menschenrechte im Islam, 256 Seiten,
Diederichs im Hugendubel Verlag, Kreuz-
lingen / München 2004, 19,95 Euro.

Ist die Scharia mit den Menschenrechten
vereinbar? Genau dies bestreiten Chri-
stine Schirrmacher, wissenschaftliche
Leiterin des – von der Deutschen Evan-
gelischen Allianz getragenen – Instituts
für Islamfragen in Bonn und Ursula Spu-
ler-Stegemann, Islam-Wissenschaftlerin
an der Philipps-Universität in Marburg. In
ihrem stoffreichen und fulminanten Buch
stellen die beiden Expertinnen dazu die
rechtlichen Bestimmungen nach Koran
und Überlieferung dar, bieten die Ausle-
gung maßgeblicher islamischer Theolo-
gen in Vergangenheit und Gegenwart
sowie beschreiben die Anwendung die-
ser Bestimmungen in verschiedenen
islamischen Ländern beziehungsweise
der Diaspora. Dabei verweisen die bei-
den Autorinnen auch auf islamische
Staaten, in denen in der Rückbesinnung
auf den “eigentlichen Islam” und seine
Rechtsprinzipien eine “Reinigung” der
Gesetzgebung von europäischen
Rechtselementen ebenso proklamiert
werde wie die vollständige Einführung
der Scharia.

Während nach westlicher Auffassung die
Unterdrückung der Frau im Islam vor
allen Dingen an Äußerlichkeiten wie dem
Kopftuch festgemacht werde, fänden also
die wirklichen Benachteiligungen von
Frauen in islamischen Ländern im recht-
lichen Bereich statt. Das Kopftuch ver-
bietet nach allgemeiner Auffassung
weder einen Universitätsbesuch noch

eine Berufstätigkeit, und Kopftuchträge-
rinnen seien nicht selten sehr gebildete
und selbstbewusste Musliminnen.

Genau dies bezeugt die Zeitschrift
Junge Kirche (Heft 3/2004; Luisenstraße
54, 29525 Uelzen; 6,50 Euro) mit dem
Focus “Kopftücher”. Christliche und
muslimische Autorinnen und Autoren
diskutieren darin das Kopftuch als “ein
vieldeutiges Symbol” sowie die vielen
Ebenen, die in der Diskussion darum
eine Rolle spielen: nicht zuletzt die
Bedeutung der “Bekenntnis-Textilie” als
politisches Symbol und im Geschlechter-
verhältnis. Aber auch die Widersprüche
im westlichen Feminismus im Spiegel
der Kopftuchdebatte werden benannt.
Zur Urteilsbildung bei diesem kontrover-
sen Thema sowie zur eigenen, begrün-
deten Positionierung (im Falle der
Hauptartikel dieses Heftes: gegen das
Kopftuchverbot) liegt hier eine be-
achtliche und unverzichtbare Argumen-
tationshilfe vor.

Zen in Geschichte und Praxis

Michael von Brück, Zen. Geschichte und
Praxis, 128 Seiten, Verlag C. H. Beck,
München 2004, 7,90 Euro.

Zen (Versenkung, Absorption des Be-
wusstseins in seinen eigenen Grund)
stellt eine besondere historische Ent-
wicklung innerhalb des chinesischen
Buddhismus dar, die auf Korea, Japan
und andere Länder Südostasiens einge-
wirkt hat. Inzwischen ist diese Me-
ditationspraxis, die nicht unbedingt an
ein bestimmtes soziales und weltan-
schauliches System gebunden ist, son-
dern die menschlichen Grundkonstitutio-
nen des Leibes und des Atmens zum
Ausgangspunkt nimmt, um das Bewus-
stsein zu konzentrieren und zu einer tie-
fen geistigen Erfahrung zu führen, auch
aus dem westlichen Kulturkreis nicht
mehr wegzudenken.

Michael von Brück ist Religionswissen-
schaftler an der Evangelisch-Theologi-
schen Fakultät der Universität München.
Seine Ausbildung zum Yoga- und Zen-
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Lehrer erhielt er in Indien und Japan.
Insofern ist er als besonderer Kenner
des Zen ausgewiesen. In diesem klei-
nen, kompakten, aber höchst kenntnis-
reichen Büchlein beschreibt er – apolo-
getisch und kontrovers-theologisch
unberührt – die historischen Entwick-
lungslinien des traditionsreichen Zen,
erklärt die wichtigsten Ziele und erläutert
die wesentlichen Elemente der Medita-
tionspraxis im Zen, die nicht zuletzt als
aktuelle Übungspraxis für den heutigen
Menschen auch in Europa Bedeutung
haben und Anleitung zu einem gestalte-
ten Leben geben wollen.

Die mit dem Zen verbundene Medita-
tionspraxis hat sich zweifelsohne als die
vielleicht wirkungsmächtigste und dauer-
hafteste Form der Übung erwiesen, die
beansprucht, durch unmittelbare Ein-
sicht in die Wirklichkeit das Rätsel von
Leben und Tod “im zeitfreien Augenblick
einer geistigen Erfahrung direkt aufzulö-
sen” sowie das Wesen des menschli-
chen Lebens direkt erfahrbar werden zu
lassen. Diese Erfahrung wird Erwachen
oder Erleuchtung (satori) genannt und
verändert die Wahrnehmung der Welt
und des eigenen Bewusstseins vollstän-
dig, das heißt sie transformiert das
Leben grundlegend und wird als tiefstes
Glück beschrieben. Das Ziel des Zen
besteht also im Nicht-Anhaften an
Gedanken, Gefühlen, Handlungen.
Nicht-Anhaften auch am Zen!

Kennen Sie schon...

• die Spitzenleistungen von Georg Bachler, der 8000er-Gipfel bestieg? Seine
Erfahrungen als Alpinist von Weltrang überträgt er in seinem Buch auf die
Führung von Unternehmen. Philosophisch-therapeutischer Hintergrund bildet
das Menschenbild von Viktor E. Frankl. Der Mensch hat die Freiheit, sein
Leben zu gestalten, die Einstellung, die wir zu einer Situation wählen, macht
frei. Im Klartext heißt das: Ich kann aus allem etwas machen! Wenn ich zum
Beispiel meine Lebens- und Unternehmenssituation als Herausforderung ver-
stehe, ähnlich wie die Besteigung eines 8000er-Gipfels. Ein lesenswertes
Buch! Georg Bachler, Spitzenleistung, Redline Wirtschaft bei Ueberreuter,
Frankfurt/Wien 2003, 204 S., 15,90 €.

• die Hilfe, wenn ein Projekt schief läuft? Ist der Projektleiter schuld oder sind es
die anderen? Eine systematische Unterstützung im Projektmanagement bietet
dieses Buch. Es gibt Hilfen, Tipps mit Checklisten, die durch die beigelegte CD
ROM leicht nutzbar sind. Ulrich Chr. Füting, Troubleshooting im Projektmana-
gement, Redline Wirtschaft bei Ueberreuter, Frankfurt/Wien 2003, 296 S.,
36,00 €.

• das Gesamtkunstwerk, die Stadt? Stadtgeschichte und Stadtentwicklung wird
Ihnen in diesem Buch anhand von Stadtgrundrissen erläutert, die die jeweiligen
Bedürfnisse der Zeiten verraten. Ein reich bebildertes Buch, das schlau macht!
Gottfried Kiesow, Gesamtkunstwerk – Die Stadt, Zur Geschichte der Stadt von
Mittelalter bis zur Gegenwart, Deutsche Stiftung Denkmalschutz Bonn 2003,
356 S., 24,50 €.

• das 3,60 m lange Buch der Geschichte des Christentums? 2000 Jahre Kir-
chengeschichte werden mit vielen farbigen Darstellungen plastisch von Augen
geführt. Es ist als Rolle oder als Faltbuch erhältlich. Ellen Widder u.a., Die
Geschichte des Christentums, Rollenlänge 3,60m, Deutsche Stiftung Denkmal-
schutz Bonn 2003, 24,50 €.

• das Training der Gefühle? Oft wird die Lösung von Problemen in der Partner-
schaft in der Trennung gesucht. Aber in einer neuen Beziehung treten oft die-
selben Probleme auf wie in der ersten. Richtlinien zu einer verbesserten Part-
nerschaft bietet dies Buch des renommierten Psychologen Albert Ellis, der in
den 50er Jahren die rational-emotive Therapie entwickelte, die zur Zeit im Bera-
tungsbereich neu entdeckt wird. Wer den Partnerschaftsfallen des Alltags ent-
gehen will, dem bietet das Buch interessante Anregungen. Albert Ellis, Ted Cra-
wford, Training der Gefühle, 7 Wege zu einer erfüllten Partnerschaft, mgv Ver-
lag, Frankfurt 2003, 216 S., 9,90 €.

zusammengestellt von Heiderose Gärtner.
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Am Grunde der Moldau wandern die
Steine,

es liegen drei Kaiser begraben in
Prag.

Das Große bleibt groß nicht und klein
nicht das Kleine,

die Nacht hat acht Stunden, dann
kommt schon der Tag.

(Bertolt Brecht)

Die Geschichte der Böhmen, Mähren
und Slowaken, der Tschechen und der
Tschechoslowakei ist besonders stark
durch Umbrüche, manchmal Katastro-
phen gekennzeichnet, während denen oft
lange Zeiten des Wohlstandes und der
unruhigen Zufriedenheit liegen. In den
Zeiten der Unterdrückung und des
bedrückten Schweigens gibt es mancherlei
Proteste (nicht nur die Schwejks), die
dem Umschwung vorausgehen.

Stehen wir heute an einer Stelle, wo sich
die Geschichte zum Besseren wendet?
Nach einem Film im Goethe-Institut und
Führungen begann die eigentliche
Tagung mit dem Vortrag Meilensteine –
Deutsch-tschechische Geschichte seit

1918 von Professor Dr. Franck Boldt aus
Cheb/Eger, der dort eine Stiftung leitet. In
seiner sehr temperamentvollen und farbi-
gen Darstellung war der Referent sehr
stark an bestimmten Personen und
weniger an den sozialen Strukturen oder
auch an den weltpolitischen Rahmenbe-
dingungen interessiert.

Seine Hauptthesen in Kürze:

• Die Einrichtung eines Nationalstaats
CSR war eine zwar verständliche,
aber falsche Entscheidung.

• Eine vielfältige und in ihrer Symbiose
fruchtbare Gesellschaft wurde schritt-
weise zerstört, wobei die Schlusspha-
se, die Zersetzung der Gesellschaft
durch das sozialistische System und
schließlich auch dessen Zersetzung
ein Vakuum hinterließen.

• Dadurch ging nicht nur die CSR (die
tschechisch-slowakische Republik von
1918) zu Grunde, sondern auch die
Kontinuität der Entwicklung verloren.

Die Gründung eines Nationalstaates im

Jahr 1918 war nach Boldt ein ganz über-
raschendes Ereignis, das vor allem
Tomas Masaryk (1850-1937), dem
Gelehrten, Publizisten und Politiker zu
verdanken ist. Da die Startbedingungen
der CSR (ein anerkannter Präsident,
keine Reparationen, Beibehaltung der
Währung/Krone, keine Inflation) gut
waren, ließ sich das Verhältnis der ver-
schiedenen Nationalitäten trotz der
falschen Gesamtkonstruktion (des Natio-
nalstaates) zunächst als nicht schlecht
bezeichnen. Meine Frage allerdings ist,
ob die gepriesene Symbiose deutsch-
sprachiger und tschechischer Böhmen
und Mähren, die im Vielvölkerstaat
Österreich um 1900 noch zusammenge-
lebt hatten, nicht eher ein Merkmal und
Privileg der bürgerlichen Welt war,
während die Unterschicht erst durch
Nationalstaat und Sozialreform zu ihrem
Recht kam.

Auch für die Nachkriegszeit hob der
Referent mit der Vertreibung der Deut-
schen und dem Bündnis der Kommuni-
sten und der Sozialdemokraten
(1947/48) die falsche Politik eines Man-
nes, nämlich von Benes, hervor. Die Zer-
störung der Gesellschaft, die mit dem
Holocaust gegen die Juden und der
Unterdrückung der tschechischen Intelli-
genz einen Höhepunkt erreicht hatte,
setzte sich mit der Vertreibung der Deut-
schen fort, aber auch später wurde die
Politik der Kommunisten in diese Linie
(nach meiner Meinung zu kurz und undif-
ferenziert) eingeordnet. Mich persönlich
als einem ehemaligen Geschichtslehrer
hätten mehr als die bekannteren ersten
Meilensteine (1918 und 1938) die folgen-
den (1945/48, 1968/69, 1989) interessiert,
von der Einordnung gegenwärtiger Ent-

Christen im Haus Europa

Bausteine für eine gute deutsch-tschechiche Nachbarschaft, Bericht von einer

Tagung der EAiD in Prag vom 4. bis 7. November 2004, von Dietrich Lipps

Protestantischer Club des LV Pfalz/Saar der EAiD

Der Protestantische Club versteht sich als Ort für die Auseinandersetzung über Fra-
gen der Zeit, für offene Gespräche und geselligen Austausch. Die Abende finden in
der Regel an jedem ersten Freitag im Monat statt; sie beginnen um 19.00h mit
einem kleinen Abendessen; ab 19.30h führt ein Vortrag in das Thema ein. Ort: Casi-
mirianum, Ludwigstr. 1, Neustadt/ Weinstraße. Themen:

• 4.3.: Dr. Ute Herrmann (Ludwigshafen): Zählt nur, was (oder: wer) sich rechnet?
Menschenbilder im wirtschaftlichen Handeln.

• Freitag, 15. April 2005, Dr. Arnd Götzelmann (Ludwigshafen): Vom Nächsten zum
Kunden? Das Menschenbild der Diakonie im Wandel.
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wicklungen (2004) ganz zu schweigen.

Stolpersteine

Am Samstagmorgen beschäftigten sich
Arbeitsgruppen unter dem Thema Stol-
persteine mit der Erinnerungskultur
(Prof. Jan Sokol), der politischen Ent-
wicklung (Jung), der sozialen und wirt-
schaftlichen Lage (Dr. Jiri Silny) und der
Migration (Ing. Popescu). Obwohl im
Plenum aus allen Gruppen berichtet
wurde, sind mir natürlich die Ergebnisse
aus meiner Gruppe (Wirtschaft und
Gesellschaft) am besten präsent, zumal
Silny als Fachmann wichtige Sachver-
halte aus tschechischer Sicht ergänzte
und erläuterte:

1. Eine alte und effektive Industriege-
sellschaft wird durch die Sozialisie-
rung in möglichst allen Bereichen
(1948 ff.) und jetzt umgekehrt durch
eine möglichst frühe und schnelle Pri-
vatisierung (1990 ff.) starkem Stress
ausgesetzt und tief greifenden Wand-
lungen unterworfen. Dadurch entste-
hen zwar an einigen Stellen leistungs-
fähige Betriebe (zum Beispiel Skoda),
aber die ziemlich ungeregelte Ent-
wicklung rückt manche Privatisie-
rungsvorgänge in die Nähe des Dieb-
stahls (durch die alten kommunisti-
schen Kader und Manager).

2. Die sozialen Kosten der Privatisie-
rung sind nicht nur durch Verluste an
gesellschaftlichem Vermögen, son-
dern auch durch die nachträgliche
Information der Bevölkerung hoch:
Resignation und Hilflosigkeit des
Durchschnittsbürgers sind schlechte
Voraussetzungen für die weitere Ent-
wicklung, die auch durch die soziale
Unzufriedenheit, die steigende
Gewaltbereitschaft, die Korruption
gekennzeichnet ist. Hat die sich ent-
wickelnde Bürgergesellschaft, ein
weiteres Merkmal des Wandels, noch
genug Ressourcen?

3. Dabei spielen die Gewerkschaften mit
der Tradition sozialen Denkens, aller-

dings durch den Sozialismus instru-
mentalisiert und geschwächt, und die
Kirchen, durch den säkularen Staat
und die atheistische Gesellschaft in
ein Ghetto geraten, eine wichtige
Rolle. Kann hier die EU, können hier
die Kirchen über die Grenzen hinweg
wie zum Beispiel bei dieser Tagung
hilfreich sein?

4. Angesichts dieser Liste von Proble-
men bezeichnet Silny den EU-Beitritt
als wichtig für Tschechien, weil die
sozialen Standards der EU hilfreich
sind, und als wichtig für die EU, weil
die CR das “alte Europa” stärken

kann – im Gegensatz zur radikalen
Liberalisierung in der Slowakischen
Republik und der Anlehnung der balti-
schen Staaten an die US-amerikani-
sche Politik.

Von der Diskussion der Gruppenergeb-
nisse kann und will ich nur an Haupt-
punkte erinnern:

• In der Gruppe Erinnerungskultur
scheint das Gespräch zwischen den
Teilnehmern trotz Sprachproblemen zu
seinem Recht gekommen zu sein.

• In der Gruppe Politik wurde das ge-

Vorankündigung des LV Baden der EAiD

Tage biblischer Besinnung

03. bis 05. Juni 2005 in Schloss Beuggen

Hellenismus im ältesten Christentum

Referent: Prof. Dr. Paul-Gerhard Klumbies, Universität Kassel.

Das Vertrauen in die christlichen Kirchen schwindet – deutliche Abkehr von den eta-
blierten Kirchen ist zu verzeichnen – beklagt werden “Substanzverlust” der Kirchen
und ein Rückgang deren Glaubwürdigkeit – Gotteshäuser schließen. Mit diesen
Statements wird die derzeitige Situation der Kirchen beschrieben und durch Umfra-
gen bestätigt. Unverkennbar wird unsere Gesellschaft säkularer.

Auf der Tagung wird Prof. Klumbies der Frage nachgehen: Was bleibt, wenn die
“christlichen Eierschalen” abfallen? Seine These: Unsere heutige Denkweise ist
nach wie vor stark durch das Christentum geprägt, speziell durch das Lukas-Evan-
gelium. Das Lukas-Evangelium erkennt er als Brücke in den hellenistischen Raum,
hier sei ein wesentlicher Teil des hellenistischen Gedankengutes eingeflossen. Das
Lukas-Evangelium gleichsam als “Nadelöhr” – dies solle in das Bewusstsein
gerückt und analysiert werden. Gleichzeitig solle geprüft werden, wo unsere Gesell-
schaft an die hellenistische Kultur aus vorchristlicher Zeit anknüpft und welche Kon-
sequenzen sich für die weitere Entwicklung aufzeigen lassen. Prof. Klumbies
erkennt deutliche Chancen einer Optimierung.

Informationen bei: Elvira Röhrig, Spechtweg 21, 79110 Freiburg,
Tel (07 61) 1 62 39, Fax (07 61) 1 56 03 60, E-Mail elvira.roehrig@t-online.de
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ringe Wissen voneinander als Defizit
bezeichnet: Wer weiß zum Beispiel in
der Bundesrepublik etwas über die
Wahlen dieses Tages, die an-
scheinend die radikalen Parteien ge-
stärkt haben?

• Angesichts der Kontinuität des Flücht-
lingsproblems seit 1945 zitiere ich aus
der Predigt vom Sonntagmorgen:
Festung Europa. Es ist kein Geheim-
nis, dass die Stärkung von Europa ver-
bunden ist mit der Befestigung der
Außengrenzen. Wir wissen um das
Problem, dass viele nach Europa
drängen, weil sie in ihrem Land keine
Perspektive und keine Zukunft mehr
sehen. Fast tagtäglich lesen, hören
und sehen wir in den Medien diese
Menschen, die aus Afrika, aus Asien
oder wo auch immer herkommen.
Auch nach Tschechien kommen man-
che, wenn auch nicht sehr viele.
Manchmal scheint es mir, dass dieses

Problem immer mehr das viel
grundsätzlichere Problem verdeckt:
die internationale Ungerechtigkeit, der
unfaire Handel. Das Problem der Aus-
beutung.

Und wo liegen nun die wichtigsten Stol-
persteine? In der abschließenden  Plen-
umsdiskussion gab es einige wichtige
Hinweise:
1. Der Plan eines Museums der Vertrei-

bung in Berlin – Steht nicht eher die
gemeinsame Besinnung auf der
Tagesordnung, um die (vielleicht un-
berechtigte) Angst der Tschechen
(und der Polen) vor den Landsmann-
schaften zu beseitigen?

2. Die Instrumentalisierung des Frie-
densgedankens im real existierenden
Sozialismus, die Skepsis gegenüber
der EU-Erweiterung – Muss deshalb
die Diskussion nicht stärker und viel-
leicht auch in einer neuen Weise

(zum Beispiel durch Jugendaus-
tausch) weitergeführt werden? Wie
kann diese Arbeit angesichts schwin-
dender finanzieller Möglichkeiten
gefördert werden?

3. Investitionen deutscher Firmen? –
Wie kann man die sehr unterschiedli-
chen Sorgen auf den beiden Seiten
(um Arbeitsplatzverlust in Deutsch-
land – um Machtgewinn ausländi-
scher Firmen in Tschechien) bearbei-
ten? Ist zum Beispiel der deutschen
Öffentlichkeit bewusst, dass deutsche
Verleger auf dem Zeitungsmarkt in
Tschechien eine beherrschende Rolle
spielen?

Die Bausteine für das deutsch-

tschechische Verhältnis

Sie standen am Samstagnachmittag auf
der Tagesordnung und brauchten wegen
ihrer Wichtigkeit eine besondere Darstel-
lung. Dagegen ist es wichtig, die gute
Kommunikation infolge einer Simultanü-
bersetzungsanlage während der Tagung
zu erwähnen.

Vielleicht war der sachliche Ertrag, infol-
ge der dichten Planung dieser Tagung
sehr ergiebig, zugleich der Grund, dass
mir etwas gefehlt hat, was auch mit mei-
ner Unkenntnis des Tschechischen und
der langen Fahrten zum Hotel zusam-
menhängt: die Defizite im persönlichen
Gespräch zwischen Deutschen und
Tschechen. 

Nachtrag

Als ich mit der süddeutschen Gruppe
nach dem Gottesdienst vom Hauptbahn-
hof in Prag über Marktredwitz zurück-
fuhr, konnte ich im Abendlicht die Schön-
heit der westböhmischen Landschaft
erleben und zugleich mit meiner Nach-
barin ein wichtiges Gespräch führen.
Einer meiner Gedanken: Wird die Deut-
sche Bahn diesen bequemen Zug aus
dem nächsten Fahrplan streichen, um
den Autoverkehr in Prag noch zu ver-

Veranstaltungen des LV Berlin/Brandenburg der EAiD

Jour-Fixe-Reihe

Der LV Berlin/Brandenburg veranstaltet monatlich einen Themenabend mit Vortrag
und anschließender Diskussion. Die Veranstaltungen finden im “Schleiermacher-
Haus” in Berlin Mitte statt, dem Gemeindezentrum der Ev. Kirchengemeinde Frie-
drichswerder, Taubenstr. 3, und beginnen, wenn nicht anders angemerkt, jeweils
um 19 Uhr. Für die nächste Zeit sind bisher folgende Veranstaltungen geplant:

• 14.3.: Chancen und Risiken der “Grünen Gentechnik”, mit B. Härlin.

• 25.4.: Verkündigung in der Sprache der Werbung? mit Angelika Obert, 
Rundfunkpfarrerin der EKBO.

Politisches Café

Die Diskussionsabende finden einmal im Monat statt, jeweils am ersten Sonntag-
abend im Cafe “Tucher am Tor” am Pariser Platz. Als Einleitung dienen kurze The-
sen, Antithesen oder ein pointierter Text. Anschließend können Gedanken und Ein-
stellungen zu Fragen aus den Bereichen Politik, Wissenschaft, Wirtschaft und Glau-
ben im Gespräch ausgetauscht werden.
Für die nächste Zeit ist folgende Veranstaltung geplant:

• 6.3.: Ende der Toleranz?, ein Rundgespräch, Fragen über den Umgang 
mit Menschenrechtsverletzungen, die von Menschen aus anderen Kul-
turen in Deutschland begangen und vertreten werden.
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größern?

Als ich in Marktredwitz dank einem Ehe-
paar von der Tagung mit dem Auto statt
mit dem schlechten Anschlusszug früh-
zeitig nach Bayreuth zu meinen Kindern
kam, wurde ich sofort von Ina, meiner
Schwiegertochter, gefragt, was denn der
Sinn dieser Tagung gewesen sei.

Ihr wart also noch nicht in Prag? Und zu
meinem Sohn gewandt: Und habt ihr an
der Uni eigentlich Kontakte zu einer
tschechischen Universität?

Am nächsten Sonntag aber, als ich in
Bielefeld in der Matthäuskirche den Gott-
esdienst mit Pfarrer i. R. Dr. Fritz Hufen-
diek miterlebte, konnte ich die beiden
Altarbilder und das große Kreuz, Werke
tschechischer Künstler aus Prag, wieder
betrachten, Werke, die durch den langen
Austausch dieser Gemeinde mit Pragern
(seit den Prager Friedenskonferenzen in
den 60ern) nach Deutschland gekom-
men sind. Und neben meinem Schreib-
tisch hängt eine Fotomontage von Jan
Splichal, der demnächst wieder in Biele-
feld ausstellen wird.

Ich auf jeden Fall habe einen neuen
Anfang gemacht und werde wahrschein-
lich noch ein weiteres Mal nach Prag
fahren müssen und weiter nach Ost-
mähren, um ein in Prag begonnenes
Gespräch zu Ende zu führen.

Anmerkung der Redaktion: Die geschil-
derte Prag-Reise wurde von
der EKD finanziell gefördert.

esg-AbsolventInnen aus Würzburg,
Stuttgart und Dresden haben neben jün-
geren Mitgliedern der Evangelischen Aka-
demikerschaft in Deutschland (EAiD)
vom 10.-12.12.2004 an der Tagung “Was
heißt hier Wahrheit? Zwischen Informati-
onsflut und Desinformation” in Würzburg
teilgenommen. Gemeinsam hatten die
esg Würzburg und die EAiD “Berufsan-
fängerInnen und Berufstätige bis um die
40” eingeladen und eine “Auszeit von
den Anforderungen des Berufs- und
Familienlebens, zum Austauschen, Nach-
denken, Feiern, allein, mit Partnerin und
Partner, mit Kindern oder ohne” angebo-
ten.

So verband die Veranstaltung das Ver-
traute eines esg-Abends, zum Beispiel

beim Kamingespräch zum Thema mit
Vertretern von Presse, Kirche, Politik
und Wissenschaft aus Würzburg, mit der
Distanz vom Alltag, den eine Wochen-
end-Tagung bietet. Der große Begriff
Wahrheit, so stellte sich schnell heraus,
ist im Alltag des gesellschaftlichen
Lebens gar nicht so einfach festzuma-
chen. Auf die Frage “Was heißt hier
Wahrheit in der Wirtschaft?” antwortete
der Unternehmensberater Wolfgang
Osterhage vielschichtig. Wahrheit, so
stellte er fest, ist immer mit Interesse ver-
bunden; und “die ganze Wahrheit umfas-
st ... Subjekt und Objekt”. Welche Rolle
die Wahrheit im Wirtschaftsleben spielt,
illustrierte Osterhage an den Beispielen
Vertragswesen, Börse und Qualität.
Erst im Kamingespräch, dann auch im

LV Sachsen der EAiD

In Zusammenarbeit mit dem Haus der Kirche und den Technischen Sammlungen
Dresden wird eingeladen zu einer Reihe “Grenzen des Fortschritts” mit folgenden
Veranstaltungen:

• 14.3.05, 19:30h: Zukunft der Wissenschaft – wer bestimmt die Ziele? Mit Prof. Kai
Simons, Max-Planck-Insitut (Dresden – angefragt)

• 9.5.05, 19:30h: Funkmobil – aber krank? – Chancen und Gefahren moderner
Kommunikation, mit Joachim Krause, landeskirchlicher Beauftragter für Glaube,
Naturwissenschaft und Umwelt.

Diese Veranstaltungen finden, soweit nicht anders angegeben, im “Haus der Kir-
che” in Dresden statt. Nähere Informationen siehe Jahresprogramm.

Es gibt ein Leben
nach der esg ... mit der esg

esg/EAiD Kooperationstagung

für AbsolventInnen in Würzburg, von Matthias Ahrens
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Beitrag der TV-Journalistin Catherine
Bralant “Was heißt hier Wahrheit in den
Medien?” tauchte die Frage auf, wie weit
Wahrheit mit “zutreffende Information”
gleichgesetzt werden kann. Bralant
machte deutlich – auch mit Beispielen
der eigenen Arbeit – , dass das Fernse-
hen in die Verhältnisse, über die es
wahrheitsgemäß berichtet, eingreift und
sie damit verändert. Die Begrenzung der
Sendezeit und die handwerklichen oder
technischen Voraussetzungen “manipu-
lieren”, so Bralant, die Wahrheit hinter
dem Berichteten.

Der Einführung in ein Bibelgespräch
zum Thema legte esg-Pfarrerin Elke
Münster die Pilatusfrage aus dem
Johannesevangelium zugrunde: “Was ist
Wahrheit?”. Sie wies darauf hin, dass im
Alten Testament der Begriff Wahrheit
überwiegend Treue oder Gewissheit
bedeutet und mit Verben des Tuns ver-
bunden wird. Das Wahrheitsverständnis
im Johannesevangelium, erläuterte
Münster weiter, setzt sich mit der helleni-
stischen Philosophie auseinander; es
versteht Wahrheit als ontologische
Größe, hier allerdings festzumachen an
der Person Jesu Christi. Entscheidend
sei, so Münster, dass die Frage nach
Wahrheit in der Szene bei Pilatus eine
Entscheidung fordert.

Ein Stadtrundgang, der beim Glühwein
auf dem Weihnachtsmarkt endete, dazu
die gemeinsamen Besuche eines weih-
nachtlichen Jazz-Chorkonzerts in der
esg und des Sonntagsgottesdienstes
öffneten den Blick der TeilnehmerInnen
für die Stadt außerhalb der Seminarräu-
me.

Wer große Begriffe angeht, gelangt am
Schluss eher zu Differenzierungen als
zu großer Klarheit. Diese Differenzierun-
gen und geschärfte Sinne für die Fra-
gestellung, aber auch Anregungen für
den Alltag nahmen die TeilnehmerInnen
mit, wie sie im Abschlussgespräch versi-
cherten.

Präsenz der Evangelischen Kirche an
der Hochschule – so lautet das Ziel des
Projekts “Hochschuldialoge”, das von
der Evangelischen Akademikerschaft in
Deutschland vor drei Jahren ins Leben
gerufen wurde. Die Veranstaltungen sol-
len vor allem die akademische Jugend
erreichen. Es gilt, aktuelle wissenschaft-
liche und gesellschaftliche Themen mit
christlichen Positionen ins Gespräch zu
bringen. Dabei wird sich zeigen, ob bibli-
scher Glaube für Forschung und Lehre
etwas austrägt: als Sinnhorizont, als
Maßstab ethischer Verbindlichkeit oder
als kritische Erinnerung an das, was aller
Wissenschaft voraus liegt.

In Bochum konstituierte sich im Septem-
ber 2004 der Vorbereitungskreis für einen
Evangelischen Hochschuldialog am 22.
Juni 2005 an der Ruhr-Universität
Bochum. Bei diesem Hochschuldialog
sollen die Studierenden selbst im Mittel-
punkt stehen. Das Gespräch in der Vor-
bereitungsgruppe kreiste um Fragen wie:
Welchen Stellenwert hat das Studium im
Leben der Studierenden? Ist die Univer-

sität “Lebensort” (wie früher in traditio-
nellen Universitätsstädten) oder nur
“Studienort” (wie an Pendleruniversitä-
ten, insbesondere im Ruhrgebiet)? Wie
bestimmen hochschulpolitische Vorga-
ben (finanzielle Kürzungen; Neustruktu-
rierung der Studiengänge; Regelstudien-
zeiten) das studentische Leben? Als
Arbeitsthema wurde formuliert: “Studium
mitten im Leben” – mit den beiden
Schwerpunkten: Probleme und Chancen
für die Studierenden einerseits, aktuelle
Hochschulpolitik andererseits. Damit der
Hochschuldialog im Ruhrgebiet nicht
eine reine “Honoratiorenveranstaltung”
wird, ist ein Wettbewerb an den Univer-
sitäten und Fachhochschulen in Bochum
und Dortmund geplant. Studentinnen
und Studenten sind eingeladen zu einer
“Zukunftswerkstatt: Unser Traum vom
Leben (mitten) im Studium”.

Manfred Keller

Berliner Bibelwochen

• 19.-24.3.05: Wer bin ich? Frage nach der Identität und Gedenken 
zum 60. Todestag Dietrich Bonhoeffers, (BBW Nr. 1136), 
Leitung: Georg Diening (Saarbrücken), Dr. Renate Freiberg 
(Greifswald), Wolfgang Petri (Herford )

• 29.3.-2.4.05: Europa in guter Verfassung? Leitung: Gotthelf Danike (Hohen
Neuendorf), und Klaus Kehlbreier (Soest)

Anmeldung und weitere Auskünfte für beide Tagungen:
Kirchenkanzlei der Ev. Kirche der Union, Jebenstr. 3, 10623 Berlin, Tel. (030) 31 00
13 13/3 21.

Evangelischer Hochschuldialog
in Bochum
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Es ist nun etwas mehr als ein Jahr her,
dass die Stiftung Evangelische Akademi-
kerarbeit gegründet wurde. Auch wenn
die Evangelische Akademikerschaft in
Deutschland e.V. (EAiD) in Zukunft aus
finanziellen Gründen keinen Bundesge-
schäftsführer mehr beschäftigen wird,
sind Mittel nötig. Die Geschäftstelle und
eine Verwaltungsassistentin muss erhal-
ten bleiben – da waren sich alle einig,
damit die EAiD mehr bleibt als ein
Freundeskreis. Gewiß wird intensivere
ehrenamtliche Arbeit nötig sein; noch
haben wir die “rüstigen” 60er und 70er,
die einen großen Teil der Verbandsarbeit
tragen – und auch einge jüngere Aktive.

Eine Welle von Zustiftungen in die Stif-
tung Evangelische Akademikerarbeit ist
schon eingegangen, was auf eine große

Verbundenheit der Mitglieder zu ihrer
EAiD schließen lässt. Allerdings sind es
häufig Beräge, die als Spende schon
hilfreich wären. Bei einer Stiftung jedoch
sind nur die Zinserträge zu veranschla-
gen, was bei den derzeitigen Zinsen zwi-
schen drei und vier Prozent eben kleine
Ergebnisse zeitigt. Immerhin ist das Stif-
tungsvermögen schon auf 76.000.— €
angewachsen.

Außer der Stifterin ist ein Württemberger
Mitglied mit einer großen Zustiftung her-
vorgetreten. Es wäre schön, wenn Sie
sich überlegten, ob Sie nicht die /der
nächste Zustifter(in) sein können. Sie
wissen, dass Sie den ganzen Betrag von
Ihrem Einkommen absetzen können –
oder auf mehrere Jahre verteilen, wie es
für Sie am günstigsten ist.

Bei abnehmenden Mitgliederbeiträgen
sind wir auf das zweite Standbein des
Stiftungsertrags wirklich angewiesen.
Also, helfen Sie, Ihre EAiD zu erhalten.

Stiftung
Evangelische Akademikerarbeit

Konto-Nummer 414 506
BLZ 600 606 06

Evangelische Kreditgenossenschaft eG.
(Filiale Stuttgart)

Margot Gilch

Dietrich Bonhoeffer – Theologie und Biographie
Veranstaltungszyklus des LV Westfalen der EAiD zum 60. Todestag Dietrich Bonhoeffers

gemeinsam mit der Ev. Stadtakademie Bochum und der Evang. Akademie Iserlohn.

• 5.4.05: Bonhoeffer und die ökumenische Bewegung, mit Prof. Dr. Konrad Raiser (Berlin)

• 9.4.05: Gedenkgottesdienst zum 60. Todestag, 18:00h Dorfkirche BO-Stiepel

• 15.-17.4.05: Jahrestagung der Ev. Akademikerschaft Westfalen, gemeinsam mit der Evangelischen Akademie Iser-
lohn: Dietrich Bonhoeffer – Stationen auf dem Weg eines Theologen in den politischen 

Widerstand; mit Prof. Dr. Günter Brakelmann (Bochum), Prof. Dr. Christian Gremmels (Kassel), Prof. Dr.
Traugott Jähnichen (Bochum). Leitung: Dr. Martin Büscher (Iserlohn), Dr. Manfred Keller 
(Bochum)

• 19.4.05: Dietrich Bonhoeffer und die Bibel, mit Pfarrer Heinrich Süselbeck (Wuppertal)

• 3.5.05: Kirche mit Prägnanz und Profil. Das Kirchenverständnis Dietrich Bonhoeffers, mit Dr. Joa-
chim von Soosten

• 10.5.05: Freie Verantwortlichkeit und Civilcourage – Grundmotive der Ethik Dietrich Bonhoeffers, mit Prof.
Dr. Traugott Jähnichen

• 17.5.05: Vom Wert des Lebens; Dietrich Bonhoeffers ethischer Disput mit seinem Vater zu Fragen 
der Zwangssterilisation und “Rassenhygiene”, mit Prof. Dr. Helmut Reihlen (Berlin)

• 31.5.05: Geheimnis der Freiheit – Dietrich Bonhoeffers Gedichte aus der Haft, mit Prof. Dr. Jürgen 
Henkys (Berlin)

Wo nicht anders vermerkt, finden die Veranstaltungen um 18:00h in der Evang. Stadtakademie Bochum (Klinikstr. 20) statt.

Stiftung Evangelische Akademikerarbeit
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Am 13. Dezember 2004 trafen sich Mit-
glieder verschiedener kirchennaher Or-
ganisationen aus dem Rheinland mit der
Absicht, zukünftig über eine Koordinie-
rungsgruppe

• gemeinsame Veranstaltungen (Vorträ-
ge, Vortragsreihen, Seminare) durch-
zuführen,

• Transparenz der jeweiligen Einzelpla-
nungen zu schaffen für eine mittelfristi-
ge Abstimmung zur Vermeidung von
Themenredundanz oder terminlicher
Überschneidung,

• Gemeinsame Projekte zu entwickeln.

Übergeordnete Zielsetzung ist dabei:

• Die Vermittlung wirtschaftspolitischer
Positionen bis in die Gemeinden hin-
ein

• Gegensteuerung des kirchlichen
Trends selektiver Milieuwahrnehmung
unter Ausblendung des Wirtschaftsbe-
reichs

• Beitrag zur Weiterentwicklung theolo-
gischer Sozialethik

• Bei bestimmten Anlässen, Statements
zu aktuellen gesellschaftspolitischen
Fragen abzugeben.

Dabei sollen die Anregungen für be-
stimmte Projekte aus den Einzelorgani-
sationen kommen; die Koordinierungs-
gruppe kann dabei als Börse dienen.
Gemeinsame Veranstaltungen können
mit unterschiedlichen Partnern in unter-
schiedlichen Konstellationen ausgetra-
gen werden, ebenso eventuell öffentli-
che Stellungnahmen.
Die Mitglieder der Koordinierungsgrup-
pe, die als Einzelpersonen eingeladen

waren, gehören folgenden Orga-
nisationen an:

Arbeitskreis Evangelischer Unter-
nehmer (AEU), Evangelische
Akademikerschaft in Deutschland
(EAiD), Wirtschaftsgilde, INITIA-
TIVE Fördergesellschaft für evan-
gelische Verantwortung in der
Wirtschaft Mittel- und Osteuro-
pas, Evangelische Akademie
Rheinland. Interesse zeigt auch
der Freundeskreis der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät
Bonn.

Weiterführende Informationen
sind zu erhalten bei der EAiD-
Projektleitung:

Dr. Wolfgang Osterhage,
Finkenweg 5,
53343 Wachtberg-Niederbachem,
dr.osterhage-ea-rheinland@web.de

Informationen

über die Evangelische Akademikerschaft in Deutschland e.V. (EAiD) sowie über die evangelischen

aspekte erhalten Sie bei der Geschäftsstelle der EAiD:

Evangelische Akademikerschaft

in Deutschland e.V.

Kniebisstraße 29

70188 Stuttgart

Hier können Sie auch die evangelischen aspekte abonnieren. Der Gesamtverband der Evangeli-

schen Akademikerschaft in Deutschland e.V. (EAiD) sowie die Landesverbände Baden, Bayern und

Pfalz/Saar der EAiD sind wie die evangelischen aspekte auch im Internet zu finden. Die Adressen

lauten:

www.evangelische-akademiker.de

www.ea-baden.de

www.ea-bayern.de oder E-Mail info@ea-bayern.de

www.evpfalz.de/werke/eapfalz/eapfalz.htm

www.evangelische-aspekte.de

Der Landesverband Hamburg/Schleswig-Holstein der EAiD hat ein Info-Telefon eingerichtet:

(0 40) 5 36 14 94 (es meldet sich Eugénie Wilhelmi).

Tel. (07 11) 28 20 15,

Fax (07 11) 2 62 81 15

E-mail EvangAkadiD@t-online.de

Regionale Koordinierungsgruppe
“Christliche Verantwortung in der Wirtschaft”

Pressemitteilung des Landesverbandes Rheinland

der Evangelischen Akademikerschaft in Deutschland. e.V., von Wolfgang Osterhage


